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Anion Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
Zum 100. Geburtstag des Reichsſchöpfers erſchien: 


Bismarck. 


Der Mann und das Werk. 


Ein Gedenkbuch für das deutſche Volk. 
Von Richard Graf Du Moulin Eckart. 


330 Seiten in Quartformat mit 4 Lichtdrucktafeln, 8 Tafeln in feinſtem 
Autotypiedruck und 70 Abbildungen auf Mattkunſtdruckpapier. 
In Leinenband 17 Mark. In echtem Pergamentband 20 Mark. 
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Willens“ in Berlin SW 61, Blücherſtraße 31. 41. .,. 
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Das Ehrenwort 
Erzählung von Suſtav Sieber 


mit Bildern von Mar Dogel Machdruck verboten) 


an der Offiziersmeſſe des Königlich ungariſchen 
i Honvedhuſarenregiments ging es hoch her. 
ge Ganze Batterien echten Tokaiers fuhren auf, in 
glänzenden Meſſingkübeln wurde der perlende Schaum- 
wein auf die kleinen Serviertiſchchen geſtellt, und die 
lange, blumengeſchmückte Tafel bog ſich unter der 
Laſt der auserleſenen Gerichte, die man heute, weil 
es vielleicht für viele der Anweſenden das letztemal 
war, aus Küche und Keller hervorgeholt hatte. 
Denn morgen ſchon, bei den erſten Strahlen der 
heißen Auguſtſonne, ging es ins Feld. Fort aus den 
Armen der ſüßen kleinen Mädchen, die ihre blonden, 
braunen und ſchwarzen Lockenfriſuren jo vertrauens- 
voll an das rauhe Gold der verſchnürten Attila legen, 
weg von Mutter Flonka in der Küche, die jo ſchmack— 
hafte Speiſen zu bereiten weiß und immer den zahl- 
reichen Sonderwünſchen zugänglich iſt, die hungrige 
Leutnantsmagen an die Leibköchin eines fröhlichen 
Huſarenregiments ſtellen. Geſtern hatte der König 
an Rußland den Krieg erklärt, die eigenen Vorpoſten 
ſtanden ſchon im Kampf mit den ſtruppigen Koſaken, 
und morgen ſollte der lange Militärzug das Regiment 
an die Grenze bringen. 

Ganz am Ende der hufeiſenförmigen Tafel, halb 
vergraben unter den großen Blattpflanzen zu beiden 
Seiten der weißen Königsbüſte, ſaß Leutnant Beregi. 
Sein hübſches, ſonſt recht blaſſes Geſicht mit dem 
hochblonden Bärtchen war von Wein und Auf— 
regung gerötet, die helle Stimme gellte durch das 
lebhafte Plaudern und Lachen rings um ihn, durch 
den dicken Qualm von Zigaretten und Zigarren. 
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„Und ich ſage euch, ich gehe nicht zurück!“ hörte man 
ihn rufen. „Nie, unter keiner Bedingung. Eher laſſe 
ich mich in Stücke hauen.“ 

„Warten wir's ab!“ Sein Tiſchnachbar, Ritt- 
meiſter Rhonfeld, nahm feine Zigarette aus dem 
Mundwinkel und warf einen ſchielenden Seitenblick 
auf den jüngſten Offizier ſeiner Eskadron. „Wenn 
du mit deiner Patrouille ein paar Koſakenſotnien zu 
Geſicht bekommen haſt, wollen wir weiterreden. 
Für ſo verrückt halte ich dich denn doch nicht, daß du 
dann auch noch anbeißen willſt.“ 

Dieſe etwas ſpöttiſchen Worte ſchienen den 
Leutnant nur noch mehr aufzuregen. Mit kurzem 
Auflachen antwortete er: „Werden ja ſehen! Was 
für Überrafhungen immer mir die Zukunft be— 
ſcheren möge, zurück gehe ich auf keinen Fall. Das 
laß dir nur geſagt ſein, Herr Rittmeiſter. Für mich 
wirſt du einſtens vergeblich den Appell blaſen laſſen.“ 

„Abwarten und Wein trinken!“ wiederholte 
Rhonfeld, fein Glas Tokaier auf einen Zug leerend. 
Dann ſah er zu ſeinem Leutnant hinüber, und ein 
Lächeln flog über ſein braunes, von Wind und Wetter 
gegerbtes Geſicht. „Die wievielte iſt es?“ fragte er 
und deutete auf die halbvolle Sektflaſche. 

„Die dritte.“ 

„Dann iſt es etwas anderes.“ 

„Du glaubſt, daß ich nicht mehr ganz nüchtern 
bin?“ Leutnant Beregi ſtand ein wenig ſchwankend 
auf; plötzlich aber hielt er ſich kerzengerade. „Da 
irrſt du dich aber ganz gewaltig, mein lieber Ritt- 
meiſter!“ fuhr er fort. „Ganz gewaltig, auf Ehre! 
Ich war noch nie ſo nüchtern wie eben jetzt. Das 
iſt Tatſache. Und ich kann nur wiederholen, daß es 
für mich wohl ein Vorwärts, nicht aber ein Zurück 
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gibt. Ein Zurück iſt ausgeſchloſſen, ganz ausge- 
ſchloſſen. Leutnant Beregi, Königlich ungariſcher 
Honvedhuſar, geht nicht zurück, und wenn der leib- 
haftige Teufel auf ihn einſtürmt.“ 

Die Mitte der Tafel, wo der Oberſt mit den 
älteren Offizieren feines Regiments ſaß, war auf- 
merkſam geworden. Man dämpfte die Stimmen 
und ſah zum Leutnant hinüber, der noch immer vor 
feinem Rittmeiſter ſtand. Der lächelte verſtändnis— 
innig und wechſelte einen Blick mit dem Regiments- 
chef, worauf dieſer mit einem bezeichnenden Augen- 
zwinkern den Finger auf die Stirn legte. Dann 
begann die ganze Tafelrunde zu lächeln, und endlich 
fühlte auch Leutnant Beregi, daß er der Mittelpunkt 
der allgemeinen Aufmerkſamkeit geworden war. 
Das fachte ſeine Unternehmungsluſt noch mehr an; 
mit einer plötzlichen Wendung richtete er das Wort 
an den Regimentskommandanten, ſeine ſtrammſte 
Haltung einnehmend: „Herr Oberſt, melde ge— 
horſamſt, daß ich vollkommen nüchtern bin. Ich 
kann nur wiederholen: Leutnant Beregi geht nicht 
zurück, wenn es für ſeinen König geht — ich bitte 
gehorſamſt, Herr Oberſt!“ 

„Schon gut! Schon gut!“ Der ſo diſziplinwidrig 
Angeſprochene wehrte mit einem gutmütigen Lächeln 
ab. Er kannte ſeinen Leutnant, der erſt kürzlich den 
ſilbernen Regimentspokal als beſter Reiter und 
Fechter erhalten hatte; der junge Offizier hatte ſich 
bisher noch immer einwandfrei betragen, und im 
Dienſt war er ein Fanatiker. Freundlich fügte er 
deshalb noch hinzu: „Kannſt dich aber trotzdem ſetzen. 
Beim Stehen wird man müde.“ 

„Honvedhuſar wird nicht müde. Sitzt ſein ganzes 
Leben im Sattel, wenn es ſein muß und unſer König 
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befiehlt,“ verſicherte Beregi, als ob er eine wichtige 
Meldung erſtatte. 

„Selbſtverſtändlich, mein lieber Beregi,“ ant- 
wortete der Regimentschef. „Habe auch nie daran 
gezweifelt. Nur mußt du zugeben —“ 


Der Oberſt vollendete nicht, denn der Regiments- 
trompeter war mit klirrenden Schritten eingetreten 
und überreichte ihm eine Depeſche. 

Die laute Unterhaltung der Offiziere verſtummte, 
alles hielt den Atem an und blickte auf den Regi- 
mentschef, der ruhig zu leſen begann. Leutnant 
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Beregi nahm wieder Platz; in feinem friſchen Geſicht 
prägte ſich dieſelbe Spannung aus, die alle ſeine 
Kameraden zu beherrſchen ſchien. 

Der Oberſt nickte dem Trompeter zu. Der 
machte eine ſcharfe Wendung und verließ den Saal. 

Dann ſchlug der Oberſt an ſein Glas und ſtand 
auf. „Meine Herren!“ begann er mit ſeiner dunkel 
tönenden Kommandoſtimme, die man im Regiment 
ſo gut kannte. „Meine Herren! Soeben erhalte 
ich eine Depeſche unſeres erlauchten Regiments- 
inhabers, Seiner Königlichen Hoheit des Herrn Erz— 
herzogs.“ 

Weiter kam er nicht. Wie auf Kommando 
ſprangen die Offiziere auf, wie auf Verabredung 
wurden die Hände erhoben, und ein vielſtimmiges 
brauſendes „Eljen“ klirrte an die Fenſterſcheiben und 
drang hinaus in den Hof, wo die Huſaren Hafer und 
Heu faßten und einen Augenblick neugierig zu den 
Fenſtern der Offiziersmeſſe emporſahen. Noch ein 

„Eljen“, ein drittes, und erſt dann konnte der Oberſt 
fortfahren. 

„Die Oepeſche lautet: „Treffe morgen acht Uhr 
früh zur Abfahrt des SEN ein, um Abſchied 
zu nehmen.“ 

Einige Augenblicke herrſchte Totenſtille, dann 
brach der Jubel von neuem los. Wie von einem 
Rauſch gepackt, umdrängten die Offiziere den 
Oberſten. Ein Rittmeiſter öffnete ein Fenſter und 
rief die Nachricht der im Kaſernenhof arbeitenden 
Mannſchaft zu. Jetzt erſcholl auch unten das „Eljen“, 
Säbel und Kappen wurden geſchwungen, für Minu- 
ten ſchienen alle Bande der Diſziplin zu ſchwinden. 
Die Offiziere drängten ſich an die Fenſter und winkten 
der Mannſchaft zu, dieſe zurück, und überall ſah man 
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nur lachende und frohe Geſichter mit leuchtenden 
Augen. | 

Nach einer halben Stunde hob der Oberſt die 
Tafel auf. Die Offiziere tranken noch raſch ihre 
Gläſer aus und verabſchiedeten ſich dann von Mutter 
Flonka, die weinend aus der Küche gekommen war. 
Sie konnte es ſich nicht vorſtellen, wie ihre Herren 
dieſen fürchterlichen Krieg überſtehen würden. Vor 
den Ruſſen hatte ſie keine Angſt, aber vor den 
Eskadronsköchen. Die Ruſſen konnte man erſchlagen 
oder davonjagen; aber wie ſollten die Offiziere bei 
der Koſt am Leben bleiben, die ihnen irgend ein 
Mannſchaftskoch mit ſehr viel Hingabe und ſehr 
wenig Zutaten bereitete? Das begriff ſie nicht und 
fürchtete das Schlimmſte, beſonders für ihre Leut- 
nante. 

Der Oberſt wollte gerade den Speiſeſaal ver— 
laſſen, als er ſich noch an etwas zu erinnern ſchien. 
„Herr Leutnant VBeregi!“ rief er in den Trubel 
hinein. | 

„Befehlen Herr Oberſt?“ Der Leutnant trat vor 
ſeinen Oberſt, ihn frei und offen anſehend. Ein 
eigentümlicher Glanz lag in ſeinen Augen. 

„Wenn's ſein muß, geht auch der Huſar zurück.“ 
Der Regimentskommandant klopfte dem Leutnant 
auf die Schulter. „Man muß ſein Leben aufſparen 
können, wenn das Hinopfern zwecklos iſt. Das laß 
dir geſagt ſein. Einen Angriff ſiegreich durchführen, 
iſt oft ſchon ſchwer, aber ein Kinderſpiel gegen das 
„Zurück“, wenn es befohlen wird — befohlen, ver- 
ſtehſt du mich?“ 

„Jawohl, Herr Oberſt!“ Der junge Offizier ver- 
beugte ſich, doch der ſtarre Ausdruck wich nicht von 
ſeinem Geſicht. Er ſchien nicht ganz bei der Sache 
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zu fein und erwiderte mit einem ſeltſam abweſenden 
Lächeln den ihm gebotenen Händedruck. 


* * 
* 


Das Regiment ſtand längs der Rampe des aus- 
gedehnten Rangierbahnhofes zur Einwaggonierung 
bereit. Eine lange, endlos erſcheinende Linie, unten 
rot und oben blau mit gelben Unterbrechungen, die 
grellroten Reithoſen und die dunkelblauen, kaiſer— 
gelb verſchnürten Attila. Vor der Front die Offi- 
ziere, ihre Abteilungen abſchreitend. Dicht bei den 
zwei Lokomotiven, die den endloſen Militärzug an 
die ruſſiſche Grenze bringen ſollten, ſtand der Oberſt. 
Neben ihm der Adjutant, rückwärts, in achtungsvoller 
Entfernung, der Regimentstrompeter. Dem flog nun 
ein befehlendes Wort ans Ohr; er räuſperte ſich, 
ſetzte das glänzende Horn an die Lippen und ſchmet— 
terte das weithin ſchallende Signal durch die friſche 
Morgenluft. „Die Herren Offiziere!“ 

Im Halbkreis ſammelte ſich das Offizierkorps 
um den Kommandanten, der ſeine Herren und mit 
ihnen das Regiment durch Not und Tod führen 
ſollte, durch dick und dünn, durch alle Schrecken des 
Krieges hindurch, bis die Regimentstrompete ab— 
blaſen und gellend „Viktoria“ rufen konnte. Prüfend 
blickte er aus ſeinen kühlen grauen Augen über die 
wie vor Freude erregten Geſichter ſeiner Unter— 
gebenen; dann begann er mit ruhiger Stimme: 
„Meine Herren! In wenigen Minuten wird unſer 
erlauchter RNegimentsinhaber eintreffen. Seine 
Königliche Hoheit der Herr Erzherzog wird vom 
Regiment Abſchied nehmen, das die Ehre hat, ſeinen 
Namen zu führen. Und mit ihm wird ſeine hohe 
Gemahlin kommen, um den Offizieren und der 
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Mannſchaft die letzten Grüße unſeres allergnädigſten 
Herrn und Königs zu überbringen.“ — Der Oberſt 
machte eine kleine Pauſe. — „Wir wollen als Sol- 
daten Seiner Majeſtät des Königs nicht viele Worte 
machen. Wir wollen nur den Eid erneuern und das 
Gelöbnis der Treue bis in den Tod, und dann 
hinaus ins Feld ziehen und unſere Worte mit unſerem 
Blute bekräftigen.“ 

Wieder eine kleine Pauſe — da ſchrillte von 
rechts ein langer greller Pfiff, und das haſtige Rollen 
eines kleinen, nur aus Lokomotive und zwei Wagen 
beſtehenden Zuges wurde hörbar, der eben bei der 
nahen Biegung der Bahnſtrecke auftauchte und kurz 
darauf mit Schnauben und Puffen einfuhr, knapp 
vor der Offiziersgruppe anhaltend. 

Raſch ordneten ſich die Offiziere in zwei Glieder, 
der Oberſt trat vor die Front, und ſchon entſtieg der 
Erzherzog in der Uniform feines Huſarenregiments 
dem Hofwagen, einer ſchlanken, ſchwarzgekleideten 
Dame beim Ausſteigen helfend. 

UuUmtoſt von jauchzenden Eljenrufen aus Aber— 
hunderten von Kehlen, trat der Erzherzog auf den 
Regimentskommandanten zu und ſchüttelte ihm mit 
herzlichen Begrüßungsworten die Hand. Auch die 
Erzherzogin reichte dem Oberſten ihre ſchlanke, 
mädchenhaft zarte Rechte, und dann ging es an die 
Vorſtellung der übrigen Offiziere. Feder erhielt 
einen kräftigen Händedruck des Erzherzogs und ein 
warmes, gütiges Lächeln ſeiner jungen Gemahlin, 
der ein ungewöhnlicher Ernſt in den ſonſt ſo heiteren 
Zügen geſchrieben ſtand. Vielleicht dachte ſie daran, 
daß für manchen der Offiziere dieſe Begrüßung nicht 
nur die erſte, ſondern auch die letzte war, und daß 
mancher von ihnen in kurzer Zeit ſchon mit ſeinem 
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warmen Lebensblut den Tribut bezahlen werde, 
der dem König und ſeinen Nachkommen das Erbe 
erhalten ſollte, den ungeſchmälerten Beſitz alles 
deſſen, was ſie von ihren Vätern übernommen 
hatten und den Kindern überlaſſen wollten, die 
Länder der zwei vereinigten Reiche von Sſterreich 
und Ungarn. N 

Als letzter kam das Sorgenkind an die Reihe, der 
jüngſte Offizier des Regiments, Leutnant Beregi. 
Niemand von den Offizieren hatte die immer 
wachſende Erregung des Leutnants bemerkt, in deſſen 
Geſicht es zuckte und leuchtete, je näher ihm das 
hohe Paar kam, denn alle Augen waren nur auf den 
Erzherzog und ſeine Gemahlin gerichtet, die von 
Zeit zu Zeit bei einem der Herren ſtehen blieben, 
ſich nach dem und jenem erkundigten und beſonders 
dann eine außergewöhnlich herzliche Anteilnahme 
zeigten, wenn der betreffende Offizier ſeine Frau 
daheim und feine Kinder erwähnte, denen der Ab— 
ſchied halt gar ſo ſchwer geworden war. Nur der 
Erzherzog allein hatte das nervöſe Gebaren des 
Leutnants beobachtet und mehr als einen Seiten— 
blick auf den jungen Offizier geworfen, den er nach 
der Urſache ſeines aufgeregten Weſens zu befragen 
ſich vornahm. 

Und nun hielt er vor ihm und bot ihm ſeine Hand. 
„Guten Morgen!“ begrüßte er ihn, als der Oberſt 
den Leutnant als jüngſten Offizier ſeines Regiments 
vorgeſtellt hatte. Dann ließ er ſeine Blicke über die 
ſchlanke, ſehnige Reiterfigur des Begrüßten gleiten 
und fragte: „Sind Sie ein Nachkomme des Beregi 
von 1848, des Generals von Komorn?“ 

„Jawohl, Königliche Hoheit, ſein Enkel.“ Das 
Geſicht des jungen Offiziers war für einen Augenblick 
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totenblaß geworden, dann überzog es ſich mit 
glühender Röte. Haſtig fuhr er fort: „Ich bin aber 
auch der Sohn des Generals Beregi, der ſich bei 
Maglaj den Kronenorden erwarb. Und in mir fließt 
das Blut meines Vaters.“ 

„Ich weiß, ich weiß!“ Der Erzherzog legte be- 
gütigend ſeine Hand auf die Schulter des Offiziers. 
Dann wandte er ſich an ſeine Gemahlin, die ſtaunend 
dem kurzen Wortſpiel gelauſcht hatte. „Oer Groß— 
vater des Herrn Leutnants kämpfte im Jahre 1848 
gegen uns, ſein Vater zeichnete ſich dreißig Jahre 
ſpäter im Okkupationsfeldzug für uns aus. Ver- 
gangene, längſtvergeſſene Zeiten. Der Sohn wird 
es ſeinem Vater gleich halten. — Nicht wahr, Herr 
Leutnant?“ richtete er wieder das Wort an Veregi. 
„Darüber ſind wir uns alle klar.“ 

„Jawohl, Königliche Hoheit!“ Die Stimme 
Beregis ſchwankte. „Und wenn der Feind —“ Der 
junge Offizier ſtockte, dann trat er einen Schritt aus 
der Front. Jede Verlegenheit war aus ſeinem Ge— 
ſicht geſchwunden, als er mit feſter Stimme fort— 
fuhr: „So vergangen ſind die Zeiten, daß ich nicht 
zurückgehen werde, und wenn der Feind eine ganze 
Hölle auf uns losläßt. Leutnant Beregi geht nicht 
zurück — auf Ehrenwort. Jawohl, Königliche Hoheit, 
auf Ehrenwort!“ Und plötzlich, wie von einem 
Impuls getrieben, riß er die Kappe vom Kopf. 
„Eljen unſer König! Eljen Ihre Königlichen Hoheiten! 
In Sieg und Tod für unſeren König! Moriamur 
pro rege nostro!“ 

„Eljen! Eljen!“ ſchallte es aus dem Kreis der Offi- 
ziere und aus den Reihen der Mannſchaften zurück. 


*) Siehe das Titelbild. 
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Im Geſicht des jungen Erzherzogs zuckte es. Er 
wollte ſprechen, die Stimme verſagte ihm aber vor 
innerer Erregung. Nur die Hand an den Kappen- 
ſchirm konnte er erheben und immer und immer 
wieder nickend grüßen. 

Die Erzherzogin hatte ſich mit einer arenen 
Gebärde an die Offiziere gewandt und einige Worte 
zu ihnen geſprochen. Dann eilte ſie etwa fünfzig 
Schritte nach rechts, gerade vor die Reihen der 
ſtrammſtehenden Huſaren, und mit lauter, weithin 
vernehmbarer Stimme fagte fie in reinſtem Un- 
gariſch: „Ich danke euch! Ich danke euch vielmals 
und auf das allerherzlichſte.“ 

Erſt Totenſtille, dann ein einziger jauchzender 
Schrei. Die Soldaten ſtürzten, jede Diſziplin ver- 
geſſend, aus den Reihen und eilten auf den Erzherzog 
und ſeine Gemahlin zu. 

Der Oberſt kannte das Temperament ſeiner 
braven Hufaren und fürchtete, daß der Ausbruch ihrer 
hochwogenden Gefühle das herzogliche Paar doch 
ein wenig zu ſehr bedrängen könnte. Laut rief er 
dem Trompeter einen kurzen Befehl zu, und im 
nächſten Augenblick gellte über den Sana das 
Signal. 

Wenige Minuten ſpäter war das ganze Wegen 
in den Wagen. 

Der Erzherzog trat mit ſeiner Gemahlin, die er 
an der Hand faßte, vor Leutnant Beregi hin. „Und 
wem verdanken wir dies alles?“ fragte er, dem 
Offizier nochmals die Hand reichend. „Ihnen allein. 
Sie haben wirklich das Temperament Ihrer Vor— 
fahren geerbt und —“ 

„Und die Gefühle r meines Vaters,“ ergänzte der — 
Leutnant. 


| „Sicher! Und darum —“ Der Erzherzog ſah zu 
Boden, als ſuche er nach Worten. Dann ſchien er 
einen Entſchluß gefaßt zu haben. „Darum hüten Sie 


ſich, lieber Beregi, vor Ubereilungen. Ihre vorigen 
Worte will ich nicht gehört haben. Verſtehen Sie 
mich, Herr Leutnant? Wenn der Vorgeſetzte be— 
fiehlt, hat der Untergebene zu gehorchen. Auch wenn 
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es ihm ſchwer fällt, auch wenn es — ein Zurück 
gilt.“ 

„Jawohl, Königliche Hoheit! Ich hätte mein 
Ehrenwort nicht geben ſollen. Nun es aber einmal 
geſchehen iſt —“ 

Der Leutnant vollendete nicht, ſondern ſah dem 
hohen Vorgeſetzten nur ſtumm in die Augen. Und 
dieſer Blick ſagte dem Erzherzog genug. 

„Leben Sie wohl, Herr Leutnant!“ Zum dritten 
Male gab er dem hübſchen Jungen die Hand. „Und 
Gott gebe es — auf Wiederſehen!“ 

„Der liebe Gott ſchütze Sie!“ Auch die Erzherzogin 
hatte Beregi die Hand gereicht. 

Dieſer führte ſie, ſich tief verneigend, an ſeine 
Lippen. Dabei flüſterte er faſt unhörbar: „Das Bild 
Eurer Königlichen Hoheit wird mich bis in den Tod 
begleiten.“ 

Dann richtete er ſich ſtraff auf, ſalutierte, und ſo 
blieb er ſtehen, bis das hohe Paar von allen Offizieren 
Abſchied genommen hatte. 

Fünf Minuten ſpäter begann der Zug zu fahren. 
Die Offiziere ſtanden grüßend an den Fenſtern ihrer 
Abteile, die Mannſchaft jauchzte zum letzten Male 
dem Regimentsinhaber und ſeiner ſchönen Gemahlin 
zu, und das prinzliche Paar winkte und winkte, ſo 
lange es noch einen vorgeſtreckten Kopf aus den 
Wagen nach rückwärts ſpähen ſah. 

Als der Bahnhof den Blicken der Huſaren ent— 
ſchwunden war, verließ Beregi die Plattform des 
Wagens, auf der er bisher geſtanden hatte, und kehrte 
langſam zu ſeinen Kameraden zurück. 

Er ſprach kein Wort; ſtumm ſetzte er ſich nieder. 
Wenn aber ſeine Augen hätten reden können, ſie 
hätten mehr als alle Worte erzählt. 

1915. IX. 2 


Knapp an der ruſſiſchen Grenze lagert das 
Huſarenregiment in dunkler, ſternenloſer Nacht. Nur 
das Scharren der angekoppelten Pferde iſt hörbar, 
hier und dort die Schritte der Parkwachen und 
Poſten, und vom großen Lagerfeuer her gedämpfte 
Laute, die aufflattern, ſeltſam abgehackt im Dunkel 
der Nacht verklingen und dann von neuem ertönen. 
Eine Gruppe von Offizieren erwartet dort den 
Tagesanbruch, den weiteren Vormarſch in die ſchein— 
bar vom Feinde verlaſſenen Gebiete Ruſſiſch-Polens. 

Eben flackert das Feuer heller auf, Leutnant 
Beregi hat ein neues Scheit zu den langſam ver— 
glimmenden geworfen. Er zündet ſich eine Zigarette 
an, pafft eine Weile wortlos vor ſich hin und beginnt 
dann mit halblauter Stimme langjam zu ſprechen: 
„Heute vor vierzehn Tagen! Ob wohl bald die 
Stunde kommen wird, von der wir damals ſprachen?“ 

Der Rittmeiſter neben ihm zuckt die Achſeln. „Haſt 
ſchon Sehnſucht, Beregi?“ fragt er. 

„Natürlich! Jetzt werden die Zeitungen in der. 
Heimat voll von den Taten der anderen ſein, von uns 
aber wird kein Menſch ſprechen. Das ärgert mich.“ 

„Nur Geduld, Batſchi!“ Der Rittmeiſter ſtreckte 
feine kraftvolle Geſtalt. „Das war erſt der Anfang. 
Königliche Honvedhuſaren kommen erſt an die Reihe, 
wenn es ernſter wird.“ Er zog ein zerknittertes Blatt 
Papier aus der Taſche und reichte es dem Leutnant. 

Dieſer glättete es und las beim Scheine des Lager- 
feuers: „Kommando der ſechſten Eskadron. — Im 
Wald Rote 231 lagert ſtarke Koſakenabteilung mit 
Artillerie und Maſchinengewehren. Vermute auch 
Infanterie. Huſar Törek meldet, daß er am Waldrand: 
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viele hohe Offiziere geſehen hat. Nach den Bildern 
in der Kaſerne will er unter ihnen zwei Generale er— 
kannt haben. Ich beobachte weiter. — Toth, Wacht— 
meiſter.“ 

Der Leutnant gab das Blatt zurück. „It das 
alles?“ 

„Nicht ganz. Der Patrouille des Wachtmeiſters 
wurde ſofort Leutnant Fellenic nachgeſandt. Von 
ihm erwarten wir weitere Einzelheiten.“ 

„Warum nicht von mir?“ Leutnant Beregi fuhr 
faſt zornig auf. „Warum haſt du nicht mich vor— 
geſchlagen? Das iſt nicht ſchön von dir, Herr Nitt- 
meiſter. Du weißt, daß ich mich ein für allemal zu 
ſolchen Aufgaben gemeldet habe. Und nun läßt du 
den Oberſten einen anderen ſenden.“ 

„Mit Abſicht!“ 

„Was? Du haſt —“ 

RNittmeiſter Rhonfeld legte feinem Untergebenen 
begütigend die Hand auf den Arm. „Jawohl, mein 
Lieber,“ antwortete er. „Erinnerſt du dich vielleicht 
nicht mehr daran, was du damals in der Offiziers- 
meſſe ſagteſt und zur Krönung noch mit deinem 
Ehrenwort bekräftigteſt, als wir Abſchied vom Erz— 
herzog nahmen?“ 

„Gewiß weiß ich es. Aber was ſoll es damit?“ 

„Nichts weiter, als daß dich der Oberſt vor allzu 
waghalſigen Huſarenſtückchen abhalten will. Du wirſt 
von nun an nur in der Eskadron reiten. Der Oberſt 
meint, du kannſt tollkühn fein, aber nicht wahnſinnig. 
Das iſt alles.“ 

Als der Leutnant dieſe Erklärung vernommen 
hatte, wurde er ſehr ſtill, unheimlich ſtill. 

„Nichts dagegen zu machen!“ ſagte der Ritt— 
meiſter. „Kannſt aber ruhig ſein, zum Einhauen 
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wird ſich dir noch Gelegenheit genug bieten. Und 
ſei froh, daß damals der Oberſt nicht grob geworden 
iſt. Sich derart in den Vordergrund drängen und der 
Königlichen Hoheit auf Ehrenwort verſichern, daß 
Leutnant Beregi unter keinen Umſtänden zurückgeht, 
war eigentlich mehr als diſziplinwidrig. Du hätteſt 
es verdient, daß dir der Erzherzog eine tüchtige 
Pauke gehalten hätte, vor uns allen.“ 

„Hat er aber nicht!“ trumpfte Beregi auf. „Er 
hat mir ſogar die Hand gegeben. Und deshalb werde 
ich mein Wort zur Wahrheit machen und erſt recht 
durch dick und dünn für unſeren König und ſein Haus 
gehen, durchs Feuer für Ungarn und Sſterreich. Das 
wirſt du ſehen, wenn —“ 

Weiter konnte der Leutnant nicht kommen. Eine 
Geſtalt näherte ſich dem Feuer und winkte den Offi— 
zieren zu, die ſich bei ihrem Nahen erheben wollten. 
Es war der Regimentskommandeur, der ſich mit einem 
kurzen Gruß am Lagerfeuer niederließ und ein Blatt 
Papier ſchwenkte, das er bisher halb verborgen in 
der Hand gehalten hatte. „Ratet mal, was da drin 
iſt!“ fragte er mit vergnügten Augen. Und als alles 
nur mit den Achſeln zuckte und den Oberſt erwartungs- 
voll anſah, fuhr er fort: „Meldung von Leutnant 
Jellenic. Feind im bezeichneten Walde zählt minde- 
ſtens eine Koſakendiviſion mit vier Batterien und 
acht Maſchinengewehren, dann einige ſchwache In— 
fanterieabteilungen. Schleichpatrouille unter Wacht— 
meiſter Toth ging fünfhundert Meter ins Wald— 
innere vor und brachte wichtige Einzelheiten. Bringe 
den Wachtmeiſter zur Anerkennung in Vorſchlag. 
Ich bleibe am Feind.“ Der Oberſt faltete die Mel- 
dung wieder zuſammen und ſteckte ſie ein. Dann 
ſagte er: „Wir werden die Ruſſen bei Morgengrauen 
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angreifen. Abmarſch in einer Stunde. Vorhut erſte 
Eskadron mit den Maſchinengewehren des Regiments, 
dahinter auf normale Diſtanz das Gros. Rechte 
Seitenhut die vierte Eskadron, Herr Rittmeiſter 
Rhonfeld, linke Seitenhut eine Patrouille der dritten 
Eskadron. Weitere Befehle folgen während des 
Vormarſches nach Eintreffen weiterer Meldungen 
des Leutnants Jellenic.“ Er ſah einen Augenblick 
wie überlegend vor ſich hin, dann erhob er ſich. 
„Bitte die Leute zu erinnern, daß ſie vom Säbel 
mehr als Stichwaffe Gebrauch machen. Die feind— 
lichen Lanzen auf die Seite ſchlagen und dann einen 
raſchen Stich anbringen. So ſind wir ihnen über. 
In einer Stunde ſteht das Regiment.“ 

Den Offizieren kurz zunickend, wollte ſich der 
Oberſt entfernen, als er noch einmal ſtehen blieb. 

„Herr Leutnant!“ winkte er, ſchon im Weggehen, 
Beregi zu, der vom Feuer aufſprang und zu ſeinem 
Vorgeſetzten hineilte. Er nahm den jungen Offizier 
unter den Arm und ging mit ihm einige Schritte 
abſeits. Dann blieb er ſtehen und ließ den Arm des 
Leutnants frei. „Ich möchte Sie nochmals bitten, 
alle unnützen Bravourſtücke zu unterlaſſen,“ begann 
er mit eindringlicher Stimme. „Und damit Sie 
beruhigt ſind, kann ich Ihnen ſagen, daß auch ich auf 
keinen Fall den Befehl zum „Zurück“ geben werde, 
wie ſtark der Feind auch ſei. Nur können wir allein 
den Ausgang des Kampfes nicht beſtimmen. Die 
Gewehre und Kanonen des Feindes, ſeine Lanzen 
und Säbel haben auch ein Wort mitzuſprechen. Und 
wenn uns der Erfolg verſagt bleiben ſollte, wenn die 
Abermacht des Feindes zu groß und erdrückend iſt, 
dann — nicht wahr, dann werden auch Sie ver— 
nünftig ſein und daran denken, daß dieſer Kampf 
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nicht unſer letzter iſt. Wollen Sie es mir ver- 
ſprechen?“ | — 


Als der junge Offizier nur ſtumm vor ſich hin- 


Ö 
0 


Be 
ſah, ohne eine Antwort zu geben, nickte der Oberſt 
ernſt mit dem Kopf. 


„Ihr Temperament hat Ihnen da einen böſen 
Streich geſpielt,“ ſagte er mit ſeltſam rauher Stimme.“ 
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„Das Ehrenwort hätten Sie nicht geben ſollen — das 

nicht. Nun wollen wir nur hoffen, daß Sie nicht in 

die Lage kommen, Ihr unüberlegtes Verſprechen ein- 

löſen zu müſſen, wenn es für unſere Aufgabe 5 
notwendig iſt. Leb wohl, Beregi!“ 

Leutnant Beregi ſchritt wie träumend zurück zum 
Lagerfeuer, das die übrigen Offiziere bereits ver— 
laſſen hatten. Einen Augenblick blieb er dort ſtehen, 
dann zündete er ſich eine friſche Zigarette an und 
ſchlug den Weg zu ſeiner Eskadron ein, die als nächſte 
am Feind zum ſofortigen Aufſitzen bereit ſtand. 

Das ganze Lager ſchien plötzlich erwacht zu ſein, 
ein Haften und Orängen erhob ſich in den getrennten 
Abſchnitten. Überall ein Flüſtern und Raunen, das 
zeitweiſe durch ein unterdrücktes Kommando über— 
tönt wurde. Man hörte das Raſſeln von Verſchlüſſen, 
das unruhige Scharren der Pferde, hier und dort ein 
helles Aufwiehern der treuen Tiere, die vielleicht 
auch eine Ahnung des Kommenden hatten. 

Eine halbe Stunde verging ſo, dann ſtand das 
Regiment marſchbereit in der Hälfte der Zeit, die 
ihm ſein Kommandant gegeben hatte. Und einige 
Minuten ſpäter ſetzten ſich die Pferdehufe klappernd 
in Bewegung, das Gros des Regiments trat im 
Schritt den Marſch an den Feind an. Nur die vierte 
Eskadron als Seitenhut ſetzte ſich in Trab und die 
Aufklärungs- und kleinen Sicherungspatrouillen. 

Zwei Stunden war man geritten, als in ge— 
ſtrecktem Galopp einer der Aufklärer zurückkam, den 
Säbel hoch über ſeinen Kopf ſchwingend. Das be— 
deutete „Feind“, und ſchon ſprengten die Eskadrons— 
führer nach vorne, an die Seite des Regiments— 
kommandanten. 

„Aus einem unerwarteten Überfall wird diesmal 
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nichts,“ begann er, als die Rittmeifter um ihn ver- 
ſammelt waren. „Der Feind hat vielleicht dieſelbe 
Abſicht gehabt, er rückt uns entgegen. Wenn er 
nämlich eine Ahnung von unſerer Anweſenheit hat. 
Ich bezweifle es, da mir nichts von feindlichen 
Patrouillen gemeldet wurde. — Laſſen Sie halten, 
Ronczy!“ 

Der Adjutant ritt zehn Schritte ſeitwärts und hob 
den Arm. Eine Eskadron nach der anderen hielt an, 
in weniger als einer Minute ſtand das ganze Re— 
giment. Nur die Maſchinengewehrabteilungen ga- 
loppierten auf ein Zeichen ihres Führers nach 
vorn. Sie wußten, daß es jetzt Arbeit für ſie geben 
würde. 

Nur kurze Zeit ſaß der Oberſt faſt bewegungslos 
auf ſeinem Pferde und beobachtete die Aufklärer, 
die hinter einer niederen Bodenwelle ftanden, dann 
zog er den Säbel. Ruhig und faſt gleichmütig kamen 
die Worte von ſeinen Lippen: „Erſte Eskadron zum 
Feuergefecht abſitzen. Wird durch die Maſchinengewehre 
verſtärkt. Zweite und dritte Eskadron reitet dem 
Feind gradaus entgegen, in der Richtung auf den 
zweiten Aufklärer von links und greift ihn ohne 
Rückſicht auf feine Stärke an. Vierte, fünfte, ſechſte 
Eskadron als Offenſipflanke rechts längs dieſer 
Bodenwelle, ſchließt an die Seitenhut an.“ Er 
deutet nach rechts und ſchloß: „Frontgruppe Schwarm— 
angriff. — Servus, meine Herren! Und gutes Ge— 
lingen!“ | 

Helle Kommandorufe ertönten, dann ein Raffeln 
und Klirren, Trappeln und Dröhnen. Über vier- 
tauſend Pferdehufe ſetzten ſich in Bewegung, in 
Trab und Galopp, ziſchend fuhren die Pallaſche aus 
der Scheide und funkelten in den erſten Strahlen der 
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Morgenſonne, die ſich groß und glühend wie ein 
rieſiger Feuerball im fernen Oſten erhob. 

Die Eskadronen hatten gerade die anbefohlenen 
Bewegungen ausgeführt, als auch ſchon die Aufklärer 
in raſendem Galopp auf den Regimentskomman— 
danten zugeſprengt kamen. Knapp vor ihm ſchlugen 
ſie einen kurzen Bogen und ritten neben ihm her. 

„Tauſendfünfhundert!“ meldete der eine. „Ko- 
ſakenabteilung mit Artillerie und Maſchinengewehren.“ 

„Acht Maſchinengewehre, zwei Batterien,“ be— 
richtete der zweite. 

Und ein dritter fügte ergänzend hinzu: „Feind 
reitet in Marſchkolonne zu zweien, Geſchütze und 
Maſchinengewehre ſind an der Spitze.“ 

„Danke!“ Der Oberſt lächelte leicht und nickte 
ſeinen ſtrammen Jungen anerkennend zu. Dann 
fragte er noch. „Wo iſt der Stab?“ 

„Auch an der Spitze,“ meldete der Aufklärer— 
korporal, ein ſehniger, ſchlanker Burſche von kaum 
zwanzig Jahren. 

„Eintreten!“ befahl der Oberſt. 

Die Soldaten jagten zu ihren Abteilungen hin, 
wo ſie im Nu in der faſt haarſcharf ausgerichteten 
Linie ihrer Eskadronen verſchwanden. Gerade recht— 
zeitig. Denn eben erſchienen hinter dem niederen 
Höhenrücken, wo fie noch vor kurzer Zeit geftanden 
hatten, eine Anzahl Reiter. Man ſah, wie ſie plötz— 
lich anhielten und nach rückwärts deuteten, wie einige 
von ihnen ihre Pferde wandten und wieder hinter 
der Bodenwelle verſchwanden. 

„Die haben uns jetzt erſt bemerkt.“ Der Oberſt, 
der mit feinem Stab zur Offenfivflante geritten war 
und an der Spitze der vierten Eskadron ritt, wandte 
ſich an den Rittmeiſter Rhonfeld. „Unglaubliche 


‚Rerls! Und das wollen Kavalleriſten fein! Denken 
wohl, wir ſchlafen!“ 

Die Ekadronen waren ſchon faſt am Fuß der ſanft 
anſteigenden Bodenwelle angelangt. Sie ritten nur 
im Trab, und doch konnte man das eifrige Streben 
bemerken, den Höhenrücken noch vor dem Feinde zu 
gewinnen, um den Kampf nicht bergauf, ſondern 
bergab ausfechten zu können. So ging es leichter, 
wenn man auch im anderen Falle keine Sorge ge— 
habt hätte. Der kräftige ungariſche Pferdeſchlag wog 
die kleinen Koſakengäule zehnfach auf. 

Leutnant Beregi, der zehn Schritte hinter ſeinen 
beiden Vorgeſetzten neben feinem Zuge ritt, um- 
krampfte jetzt den Säbel, ein Leuchten brach aus 
ſeinen Augen; denn eben wurde auf dem Höhen— 
rücken eine lange graue Linie ſichtbar, Reiter auf 
kleinen Pferden, die ſich in einem eigentümlichen 
Galopp die ſanfte Bodenwelle hinabwälzten. Und 
gleichzeitig hob ein Raſſeln und Dröhnen an, das 
grell und nervenpeitſchend die klare Morgenluft 
zerriß. Die Maſchinengewehre hatten das Feuer er— 
öffnet und überſchütteten die Lanzenreiter mit einem 
Willkomm von Eiſen und Blei, das den Boden unter 
ihnen aufwühlte und einen nach dem anderen vom 
Pferd riß. Die Nachgaloppierenden ſtürzten, es 
entſtanden wirre Knäuel von Verwundeten und 
Toten. Und in ſie hinein, erbarmungslos und grau— 
ſam, praſſelte der Stahlhagel weiter. Kaum eine 
Minute lang, dann flutete die Koſakenwelle zurück, 
ihnen nach die Frontgruppe der zweiten und dritten 
Eskadron. 

„Es geht famos!“ 

Der Regimentskommandeur, der mit der fünften 
Eskadron ritt, wollte eben den Befehl zu einer 
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ſchärferen Gangart geben, als an Stelle der Koſaken 
ein neuer Gegner erſchien. Erſt einzelne Reiter, 
dann Leute zu Fuß, ſchließlich mattblinkende kleine 
Geſchütze, die ſchon abgeprotzt auf die höchſten Punkte 
der Bodenwelle geſchoben wurden. 

„Zu ſpät!“ meinte der Oberſt, und er behielt recht. 

Kaum hundert Schritte hinter den flüchtenden 
Koſaken kamen auch ſchon die zweite und dritte 
Eskadron feiner Huſaren dahergebrauſt, gerade auf 
die feindlichen Kanonen zu. Ein brauſendes „Eljen“ 
klang zur Offenfivflante herüber, das ſelbſt das 
Dröhnen der Pferdehufe und Raſſeln der Säbel— 
ſcheiden übertönte, die klappernd an die Gtiefel- 
ſchäfte ſchlugen. Dann ein „Hurra“, und man war 
in die Geſchützſtellung des Feindes eingedrungen. 
Die Offiziere und Mannſchaften der Offenfivflante 
ſahen noch ein wütendes Einhauen, ein undurch— 
dringliches Gemeng, dann wurde ihre Aufmerkſam— 
keit durch ein weithin hallendes Kommando abge— 
lenkt. Nur ſoviel wußten ſie, daß friſche Abteilungen 
erneut in den Kampf eingriffen, um die Geſchütze 
vor der Wegnahme durch die Honvedhuſaren zu 
retten. 

„Galopp!“ hatte der Oberſt befohlen, als er die 
günſtige Lage der Frontgruppe ſah. 

„Galopp!“ wiederholten die Rittmeiſter und Zug— 
führer, und dann ging es wie ein Ungewitter vor— 
wärts. 

„Links vorwärts aufmarſchieren!“ 

Hell und ſchmetternd fielen die Trompeten ein, 
die Skala der Tonleiter einmal hinauf und einmal 
herab. Einen Augenblick war es, als ob ein Zittern 
die lange Linie der auseinandergezogenen Ab— 
teilungen durchzuckte, gleich darauf ſchien ein ge— 
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waltiger Sturmwind die Eskadronen nach vorn zu 
fegen. Man ſah, wie die Pferdebeine raſcher aus- 
griffen, wie die Reiter ſich vorwärts beugten, einzig 
noch beſtrebt, vorwärts zu kommen, vorwärts um 
jeden Preis, heran an den Feind. 

Plötzlich hob ein zweites Hämmern und Pochen 
an, das merkwürdig fremd klang — feindliche 
Maſchinengewehre! Die Offenfivflante, die weit 
nach rechts ausgebogen war, hatte den Ausläufer der 
Bodenwelle erreicht und befand ſich nun dem Feinde 
gegenüber. Kaum achthundert Schritte entfernt ſah 
man es wie unaufhörliche Feuerſtröme aus dem 
hohen Steppengras aufblitzen, mindeſtens ein halbes 
Dutzend Maſchinengewehre ſchienen dort verſteckt zu 
ſein. Auf dem linken Flügel kämpften die zweite 
und dritte Eskadron Pferd an Pferd, Mann an 
Mann, im Handgemenge mit einer vielleicht vier— 
fachen Überzahl von Koſaken, und die erſte Eskadron 
kam eben angaloppiert, den bedrängten Kameraden 
zu Hilfe. 

Einige hundert Schritte rechts von den an- 
greifenden Eskadronen war ein Wald, wahrſcheinlich 
derſelbe, in dem Leutnant Fellenic nach ſeiner 
Meldung das Vorhandenſein der ruſſiſchen Truppen 
feſtgeſtellt hatte, und aus dieſem preſchte es jetzt 
heraus. Sotnie auf Sotnie, lauter lanzenbewehrte 
Steppenreiter, die ihre kleinen zottigen Pferde in 
Galopp ſetzten und unter ſchrillen Rufen auf die 
Offenſivflanke losritten. Und immer neue Reiter 
ſpie der Wald aus. Über taufend Mann mochten es 
fein, die zum Angriff auf die drei Honvedeskadronen 
anſetzten. Über tauſend Reiter gegen kaum fünf- 
hundert, die vor ſich die Tod und Verderben ſprühen- 
den Maſchinengewehre des Feindes hatten. 
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Rittmeiſter Rhonfeld ſah den Oberſt an, der die 
Gefahr bemerkt hatte und dennoch keinen weiteren 
Befehl gab. Er wollte etwas fragen, ſo gut es eben 
in dem Schieben und Drängen ging, im Raſſeln und 
Dröhnen, doch ein Blick in die eiſenharten Züge 
ſeines Vorgeſetzten ließ ihn innehalten. Und mit 
jeder Sekunde kam man näher an die feindlichen 
Maſchinengewehre, mit jeder Sekunde verringerte ſich 
auch der Abſtand zwiſchen den Eskadronen und den 
aus dem Walde hervorgebrochenen Koſakenſotnien. 

Plötzlich wurde über den Huſaren ein eigen- 
tümliches Pfeifen und Sauſen hörbar, und vor ihnen 
fuhr an mehreren Stellen ein Etwas durch das Gras 
und bohrte ſich in den trockenen Boden ein, der kurz 
aufſtaubte. Einige Reiter ſanken von den Pferden, 
die durchdringend aufwieherten. 

Doch für die Eskadronen gab es kein Halten mehr, 
auch kein Warten auf Befehle. Selbſtändig ſchwenkte 
der rechte Flügel ab und ritt den Koſaken entgegen, 
während der Reit den Angriff auf die Maſchinen— 
gewehre fortſetzte. 

Den Angriff durchführen, ſiegen oder ſterben — 
es gab keine andere Wahl. Von beiden Seiten der 
Feind, dem man nicht mehr entrinnen, vor- und 
rückwärts der Tod, den man nur durch tollkühnes 
Vorgehen noch abwehren konnte. 

Nur Sekunden waren vergangen, aber die Ver— 
luſte hatten ſich erſchreckend gehäuft. Pferd auf 
Pferd ſtürzte, ein Reiter nach dem anderen ſank aus 
dem Sattel, noch im Fall den Pallaſch umkrampfend, 
und über die geſtürzten Menſchen und Tiere hinweg 
brauſte es über Lebende und Tote dem Feinde ent— 
gegen. 

„Hurra!“ ſchrie der Oberſt. 
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Nur die Reiter in nächſter Nähe konnten ihn ge- 
hört haben, und dennoch fand der Ruf hundertfachen 
Widerhall, der ſich von Mann zu Mann fortpflanzte, 
die ganze Front entlang. 

„Hurra! — Eljen unſer König!“ brüllte, ſchrie 
und jauchzte alles. Um eine Spanne richteten ſich 
die Reiter höher auf im Sattel, nochmals erklang der 
Ruf der Trompete. Grell und aufreizend, die Skala 
der Tonleiter einmal hinauf und einmal hinab. Und 
dann war man mittendrin im Feind, in den mörderi— 
ſchen, Tod und Verderben ſprühenden Maſchinen- 
gewehren. 

Einige Minuten währte der erbitterte Kampf mit 
Säbel und Revolver, Karabiner und Fauſt, dann war 
er entſchieden. Die Bedienung der ruſſiſchen Maſchinen- 
gewehre und ihre Bedeckung waren vernichtet, nur ein 
kleiner Reſt floh in eiliger Flucht in die weite Steppe 
hinein, nach dem nahen Walde, der rettungverheißend 
rechts im Rücken der Ruſſen lag. 

Jetzt erſt konnte man ein wenig ver ſchnaufen und 
einen Überblick über das Ganze zu gewinnen trachten. 

„Herr Major Fultai!“ rief der Oberſt, der aus einer 
leichten Stirnwunde blutete, während ſein Pferd einen 
Streifſchuß am Hinterſchenkel erhalten hatte. „Herr 
Major Fultai!“ 

Keine Antwort. Aber ein Huſar löſte ſich aus einer 
kleinen Gruppe los und ritt auf den Oberſt zu. 

„Melde gehorſamſt, der Herr Major liegt dort 
drüben. Er iſt von einer Kugel in den Kopf getroffen.“ 

Neben dem äußerſten linken Maſchinengewehr, lang 
ausgeſtreckt, lag die kraftvolle Geſtalt des Stabs— 
offiziers, ſtarr und bewegungslos. Er lag ſo, als ob 
er noch im Tode mit nerviger Fauſt die Mordwaffe 
des Feindes hätte packen wollen. 
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Der Oberſt wandte ſich für einen Augenblick ab. 
Dann kam es von ſeinen Lippen, etwas heiſerer als 


früher: „Trompeter!“ 
Der Gerufene kam herbei— 
geritten. Der rechte Arm hing 
ihm ſchlaff herab, die Zügel 
hielt er mit der Linken. An der 
Seite baumelte die glänzende, 
ein wenig verbeulte Trompete. „Befehlen Herr 
Oberſt?“ fragte er. 

„eErſte, zweite, dritte Eskadron — Appell!“ 

Der Trompeter ließ die Zügel ſeines Pferdes frei 
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und griff mit der Linken nach dem Inſtrument, das er 
an die Lippen ſetzte. Er blies die Backen auf, ein lang- 
gezogener klagender Ton ſcholl aus der Trompete. 

„Hat Kugel bekommen!“ entſchuldigte ſich der Huſar, 
wieder abſetzend. Dann zog er, die Trompete vor ſich 
auf dem Sattel, ſein Taſchentuch hervor und verſtopfte 
das kleine Loch. Nochmals brachte er das Mundftüd 
an die Lippen, zum zweiten Male blies er hinein. Und 
diesmal ging es. Nicht ſo hell und klar wie ſonſt, aber 
laut und deutlich ſchallte es: „Erſte, zweite, dritte 
Eskadron — Appell!“ | 

Der Oberſt nickte und hielt Uumſchau. Links vorn 
die erſte, zweite und dritte Eskadron in wilder Ver— 
folgung einiger Koſakenſotnien begriffen. Hinter ihm 
die acht ruſſiſchen Geſchütze, einſam und verlaſſen, 
zwiſchen ihnen tote und verwundete Koſaken, Huſaren 
und Kanoniere; weit rechts drüben der ſtehende Kampf 
der Flügeleskadron, die ſich mit dem Mut der Ver- 
zweiflung gegen die ungeheure Übermacht der Koſaken 
wehrte. = 5 Sur 

Aber die Hufaren waren bald im Vorteil. Die 
Steppenreiter konnten im Kampf Mann gegen Mann 
die Waffe nicht ausnützen, die ſie ſonſt ganz ausgezeichnet 
handhabten, die Lanze. Und ohne dieſe waren ſie faſt 
wehrlos. | 

Langſam ſammelten ſich die erſten drei Eskadronen. 
Von allen Seiten kamen die Huſaren herbeigeeilt. Oft 
wund, angeſchoſſen und zerhauen, mit der letzten Kraft 
die Zügel regierend, auch ledige Pferde waren darunter, 
die auf den bekannten Trompetenruf ſchnaubend und 
wiehernd auf die Stelle zugaloppiert kamen, wo ſich 
um den Regimentskommandeur ein immer größeres 
Häuflein ſammelte. Freilich waren die Eskadronen 
nicht vollſtändig. Gar manche Lücke klaffte, als ſich die 
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Hufaren in Reih und Glied ftellten, gar mancher Auf- 
ruf blieb unbeantwortet, als die Zugführer Namen 
auf Namen nannten. Die lagen dann irgendwo auf 
dem Kampffeld, tot oder verwundet, und den Kranken- 
trägern blieb es vorbehalten, ſie zu verbinden oder ihnen 
die letzte Ruheſtätte zu bereiten, weit weg von der 
Heimat, auf ruſſiſchem Boden. 

Ein Rittmeiſter teilte die Züge neu ein und meldete 
dann: „Erſte, zweite, dritte Eskadron zur Stelle! Vier- 
undfünfzig Mann abweſend.“ 

a Der Oberſt dankte. Er wußte wohl, was das Wort 

„abweſend“ bedeutete. Tot oder verwundet. Gefangen 
war keiner, er kannte feine ungariſchen Jungen. Die 
ließen ſich eher in Stücke hauen, bevor ſie ſich den 
ſchmutzigen Steppenreitern ergaben. In dieſer Be— 
ziehung brauchte er keine Sorge zu haben. 

Und jetzt kamen auch ſchon die Kommandanten der 
fünften und ſechſten Eskadron auf den Oberſt zugeritten. 
Beide meldeten die Neuordnung der Verbände und 
die Anzahl der Fehlenden. 

Wieder dankte der Oberſt. Dann warf er einen 
Blick nach rechts rückwärts, wo ſich die vierte Eskadron 
ſcheinbar mit der letzten Kraft gegen die Abermacht des 
Feindes wehrte und befahl: „Entwickelte Linie rechts! 
— Zweite Eskadron Offenſivflanke links! — Erſter Zug 
der dritten Eskadron macht die Geſchütze und Maſchinen- 
gewehre unbrauchbar!“ 

Ein leichter Wink mit dem Säbel, und alles wußte, 
wohin es ging, und daß es diesmal raſche Hilfe für die 
bedrängten Kameraden galt. 

Im Nu ſchwenkte der erſte Zug der dritten Es- 
kaͤdron aus der Einteilung, ſaß ab und machte ſich 
an die befohlene Arbeit. Kurz darauf konnte der 
Oberſt vor die Front der Eskadronen eilen und mit 
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weithin ſchallender Stimme ſein Kommando geben: 
„Galopp!“ 

Wieder ſetzten ſich die Pferdehufe in Bewegung, 
wieder raſte man dem Feinde entgegen. In den Augen 
der Huſaren, vom Oberſten herab bis zum letzten Mann, 
ſtand helle Siegeszuverſicht geſchrieben. 

Aber der Angriff war eine Minute zu ſpät angeſetzt. 
Auf etwa fünfhundert Schritte war das Regiment an 
die Kämpfenden gelangt, als der Widerſtand der vierten 
Eskadron zuſammenbrach. Erſt einzelne Reiter, dann 
ganze Schwärme löſten ſich los und galoppierten zurück. 
Dann ſchlugen ſie einen Bogen und ſuchten den Flügel 
des Regiments zu gewinnen, um an dieſen anſchließend 
von neuem auf die Koſaken losreiten zu können. Man- 
chen von ihnen war vielleicht auch ſchon der Arm ganz 
lahm geworden vom langen Einhauen, ſie konnten eben 
nicht mehr mit. Und gefangen geben wollte ſich keiner. 

„Marſch — marſch!“ brüllte der Oberſt. 

„Marſch — marſch!“ wiederholten die Rittmeiſter 
und Zugführer. 

Der Oberſt bearbeitete ſein Pferd mit den Sporen, 
daß dieſem das Blut an den Seiten herabrann und die 
Stiefel ſeines Reiters netzte, er umklammerte den 
Pallaſch, als müſſe er ihn im nächſten Augenblick in die 
Bruſt irgend eines Feindes ſtoßen, der ſeinen dummen 
lieben Leutnant bedrohte, deſſen, Vater er ſchon ſeit 
Kindesbeinen kannte. Er und der Vater Beregis, der 
im Süden eine Brigade gegen die Serben führte, 
waren ſchon in der Kadettenſchule die beiten Freunde 
geworden und waren es auch ſpäter geblieben. 

Nach einer halben Minute war man am Feinde. 
Der wütende Kampf wogte nicht lange hin und her, 
bald war er entſchieden. Nachdem ſie ſich erſt in ver- 
ſchiedene Richtungen dem ausſichtsloſen Handgemenge 
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entzogen hatten, wandten ſich die Koſaken zur wilden 
Flucht, verfolgt von den braunen Pußtaſöhnen, an deren 
Spitze die Reiter der vierten Eskadron galoppierten. 

„Regimentsruf — Appell!“ 

Nur ſchwer löſten ſich die 
verfolgenden Honvedhuſaren 
von den fliehenden Steppen— 
reitern los und eilten auf den 
Kampfplatz zurück, wo der 
Oberſt neben der Leiche des 
furchtbar zugerichteten Leut- 
nants Beregi kniete, der noch 
im Tode den Schaft einer Ro- 
ſakenlanze umkrampft hielt. 
Der Kopf des Offiziers war 
von einem Säbelhieb geſpalten, 
die Bruſt m 
von Lan- 
zenſtichen 
förmlich 
zerfleiſcht. 5 
Minde⸗ 
ſtens ein 


halbes Dutzend mußten in ſie eingedrungen ſein. 

Lange verharrte der Oberſt in dieſer Stellung, den 
Blick auf das wachsbleiche Geſicht des Leutnants ge- 
richtet, dem er die Augen zugedrückt hatte. Müde er- 
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hob er ſich. Vor ihm ſtand der älteſte Rittmeiſter des 
Regiments mit geſenktem Säbel. | 

„Du wünſcheſt?“ fragte der Oberſt. Seine Stimme 
klang heiſer. 

„Melde gehorſamſt, daß das Regiment abgeteilt iſt. 
Vierzehn Offiziere und zweihundertachtzig Huſaren 
fehlen. Von den Ruſſen über tauſend Mann auf dem 
Platz geblieben.“ 

„Danke!“ war die Antwort. Ein leiſes Zucken um 
die Mundwinkel begleitete ſie. „Du biſt jetzt mein 
Stellvertreter — nicht wahr?“ 

„Jawohl, Herr Oberſt!“ 

„Dann ſei ſo liebenswürdig und laſſe raſten. Teile 
Patrouillen ab und laß abſuchen. Die Legitimations- 
blätter gib mir, die Verwundeten werde ich gleich zur 
Etappenſtation ſenden. Und noch etwas: bitte, frag 
nach, wer den Beregi fallen ſah. Er ſoll herkommen.“ 

„Zu Befehl!“ 

Einige Augenblicke ſpäter ſtand ein hochgewachſener 
Korporal vor dem Regimentskommandanten. 

„Erzählen Sie mir über den Tod des Leutnants 
Beregi. Sie waren doch dabei?“ 

„Ich kann nicht viel erzählen, Herr Oberſt,“ begann 
der Unteroffizier. „Nur ſoviel weiß ich, daß wir den 
Herrn Leutnant nach Kräften beſchützten, meine 
Leute und ich. Wir wollten ihn aus dem Haufen 
herausdrängen, der ihm fürchterlich zuſetzte, der Herr 
Leutnant wollte aber nicht. Sonſt wären wir heraus- 
gekommen und hätten an das Regiment anſchließen 
können. Schließlich mußten wir es auch ohne unſeren 
Leutnant tun, weil wir abgedrängt wurden. Nur der 
Herr Leutnant verbiß ſich in die Koſaken, die ihn end- 
lich von allen Seiten umgaben. Mehr weiß ich nicht. 
Nur ſeine Stimme hörte ich noch lange.“ 
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Der Oberſt, der während des Berichts vor ſich auf 
den Boden geſehen hatte, hob den Kopf. „Was rief er?“ 
fragte er. 

„Ich gehe nicht zurück! Ich gehe nicht zurück!“ war 
die Antwort. „Er wiederholte immer dasſelbe.“ 

„Sonſt noch etwas?“ 

„Nein, Herr Oberſt!“ 

Der Regimentskommandant nickte dem Huſaren zu, 
ein feuchter Glanz war in ſeinen Augen. Dann wandte 
er ſich ab und ſtieg wieder zu Pferde. Eben rückten die 
erſten Sanitätspatrouillen ab, um ihre Samariter- 
pflicht an Freunden und Feinden zu erfüllen. 

Die Sonne ſah ſtrahlend auf das vollbrachte Werk 
der tapferen Honvedhuſaren, die in dieſem Gefecht 
ihre Feuertaufe erhalten hatten. Sie übergoß auch 
die Geſichter der Toten mit einem verſöhnenden Hauch 
und zauberte einen eigenartigen Schimmer von Selbit- 
zufriedenheit auf die ſtillen Züge des Leutnants Beregi, 
der ſein Verſprechen mit dem Tode beſiegelte, weil er 
das Wort „Zurückgehen“ aus ſeinem Wörterſchatz ge- 
ſtrichen hatte. — 

Das war bei Sokal und an dem Tage, an dem ein 
ruſſiſcher General für die ungariſchen Huſaren das 
Wort von den „roten Teufeln“ prägte. 


9 


Weiße Nächte 

Roman von Frans Becker 

(fortfegung) (Nachdruck verboten) 
ls fie mit ihrer Schwiegertochter allein war, 
ſagte Marfa Balſanowa: „Meine liebe Aſta, 
ich muß dich tadeln. Es tut mir leid, ſehr 

leid, es ausſprechen zu müſſen: du haſt dem Grafen 

zu lange deine Hand gelaſſen. Ich habe wohl be- 

merkt, wie Nikolai ſich darüber erzürnte.“ 

Aſta antwortete nicht. Was ſollte ſie auch ſagen? 
Daß ſie dem Grafen ihre Hand nicht hätte entreißen 
können, daß nicht ſie, ſondern ihn ein Vorwurf träfe? 

„Du biſt verſtockt, liebe Aſta. Warum ſprichſt du 
nicht? Du darfſt das nicht fo leicht nehmen, es iſt 
nicht das erſte Mal, daß du dem Grafen Avancen machſt. 
Olga hat mir erzählt —“ 

„Mama!“ Aſta ſchrie es heraus, ſo daß Frau 
Balſanowa erjchrat und ſich wie ein geſcholtenes 
Schoßhündchen in ihren Seſſel einkuſchelte. „Mama, 
Sie beleidigen mich!“ 

Sie bedeckte das Geſicht mit den Händen und 
ſchluchzte laut; Tränen ſtahlen ſich zwiſchen den 
Fingern hindurch. 

Das war für die Mama ein bißchen zu viel. Sie 
hatte im Grunde ein weiches Herz, kam nur immer noch 
nicht darüber hinweg, daß Nikolai ihr eine Fremde 
ins Haus gebracht. Sie rappelte ſich von ihrem Sitz 
auf und ſchlich zu Aſta hin. Mit ihrer weißen, weichen, 
beringten Hand ſtrich ſie Aſta über das Haar. „Nur 
nicht gleich ſo wild! Ich meine es doch gut! Hab' dich 
nur warnen wollen. Begreif doch, Seelchen, Sipjagin 
iſt ein Don Juan, vor dem jede Frau auf der Hut 
ſein muß. Biſt freilich noch fremd hier, weißt noch 
nicht, wie man ſich verhalten muß. Wirſt noch 
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viel ſehen und hören bei uns in Rußland.“ Sie 
ſeufzte, ließ den Kopf herabhängen, ſchien einige 
Augenblicke in Erinnerungen verſunken. „Ja, ja — 
wenn man ſchön und jung iſt!“ ſetzte ſie dann lächelnd 
hinzu. 

Alta tat ihr Zureden wohl. Sie bereute, ſo heftig 
geweſen zu ſein. Sie nahm die Hand der alten Frau, 
hielt ſie ein Weilchen in der ihrigen, dann drückte ſie 
einen Kuß darauf. 

Marfa Balſanowa beugte ſich herab und tüßte ſie 
auf die Stirn. „Wirſt mich ja bald los — in ein paar 
Wochen ſchon. Zch gehe auf lange fort. Freuſt dich 
darüber? Sag nur die Wahrheit, ich weiß ja doch, 
daß es ſo iſt.“ 

„Aber, Mama —“ 

„Geh nur, wiſch dir die häßlichen Tränen ab. 
Weinende Frauen ſind nicht ſchön.“ 


* * 
% 


Olga Panowa ftand in der Tür des Hotels, in 
dem ſie während ihres Aufenthalts in Petersburg 
wohnte, in der Nähe des Simeonowſchen Platzes, auf 
dem die Trabrennbahn liegt, als plötzlich Lin ſchlanker 
junger Mann zu ihr trat, der nach ihr die Treppe 
heruntergekommen war. 

Er berührte mit der Hand leicht ſeine Pelzmütze 
und fragte: „Wollen Sie in die Stadt, gnädige Frau? 
Soll ich Ihnen eine Droſchke rufen?“ 

Sie ſah ihn hochmütig an und antwortete froſtig, 
wie man einem Diener antwortet: „Nicht nötig, ich 
gehe einige Schritte zu Fuß.“ 

Was war er denn auch mehr als ein Dienender, 
dieſer hochnäſige Amerikaner? Weil ſie ihre Pferde 
ſelbſt fuhr, glaubte er wohl ſich ihr gleichgeſtellt? Die 
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Mütze hatte er auch wieder nicht vom Kopfe herunter- 
bekommen. Ohne noch einmal zu ihm hinzuſehen, 
ging ſie über die Straße, konnte es jedoch nicht hindern, 
daß er neben ihr blieb. 

Sie ärgerte ſich darüber, jo daß die Röte in ihrem 
Geſicht aufflammte, und wollte ihm eben bedeuten, 
daß ſie ihren Weg allein finde, als er gelaſſen zu ihr 
ſagte: „Verzeihen, gnädige Frau, hier in der Gegend 
treibt ſich viel Geſindel umher. Wenn Sie alſo nicht 
fahren wollen, bleibe ich in Ihrer Nähe.“ 

Sie würdigte ihn keiner Antwort. 

„Das Hotel hier paßt auch nicht recht für eine 
Dame,“ fuhr er fort. „Aber ich begreife, gnädige 
Frau wollen in der Nähe der Pferde fein. Fit ja auch 
der Grund, weshalb ich hier wohne, ſonſt —“ 

Olga kochte vor Wut, ſie hätte ihm ſo gern eine 
Grobheit geſagt. Der Anlaß aber fehlte dazu. Er 
war ihr von Sipjagin in aller Form vorgeſtellt worden. 
Sie hatten auch daheim ab und zu ein paar Worte 
miteinander geſprochen, denn die bevorſtehenden Ren- 
nen, die Pferde boten Anlaß genug dazu, aber ſie 
hatte nach und nach angefangen, den Menſchen zu 
haſſen. 
Wenn ſie offen gegen ſich ſein ſollte, mußte ſie 
bekennen, daß ſie dieſen Miſter Roberts fürchtete. 
Ihr Lebensunterhalt hing von den Rennen ab, und da 
war plötzlich einer aufgetaucht, der ihr die Siege ſtreitig 
machen wollte. Noch etwas: der Menſch ſah ſo vor- 
nehm aus, wie es ſich für einen, der doch nicht viel 
mehr war wie ein beſſerer Kutſcher, nicht ſchickte. 
Daß er ein ſchöner Mann war, ließ ſich freilich ja nicht 
überſehen. Sie, die ſchon beim Anblick eines ſchön— 
gebauten Pferdes in Verzückung geriet, konnte nicht 
blind dafür ſein. Schlank, ſehnig, auf den kräftigen 


Roman von Hans Becker 41 


Schultern ein kleiner Kopf mit lebhaften Augen, das 
bartloſe Geſicht von der friſchen Luft ſelbſt im Winter 
leicht gebräunt — ein Mann, an dem ſie unter anderen 
Verhältniſſen ſchon hätte Gefallen finden können. 

Sie rümpfte die Naſe: für ſie durfte er nichts 
anderes ſein als ein Angeſtellter. Nur danach durfte 
ſie ihn bewerten, ob er ſeine Sache gut oder ſchlecht 
verſtand, ob er Ausſicht hatte, gegen ſie aufzukommen. 

And jetzt hätte fie faſt gelacht. Der Graf hatte ihr 
- einen Antrag gemacht, und ſie beſchäftigte ſich in 
Gedanken damit, daß ſein Fahrer ein ſchöner Kerl ſei! 

Aber dieſe Betrachtungen ließen ſie plötzlich etwas 
nachgiebiger denken. Und als er jetzt etwas ſagte, 
horchte ſie hin. f 

„Sie ſollten ſich doch eine andere Wohnung nehmen, 
das Hotel paßt wirklich nicht für Sie, gnädige Frau! 
— Es wohnen da fo allerlei Menſchen, die —“ 

Sie kämpfte noch kurz mit ihrem Unmut, dann 
antwortete ſie: „Ich fürchte mich nicht. Das Hotel 
liegt für mich bequem.“ 

„Gewiß, das begreife ich. Aus dieſem Grund 
allein ſehe auch ich über die ſonſtigen Mängel hinweg. 
Aber für eine Dame! Wenn ich zu befehlen hätte, 
müßten Sie noch heute heraus.“ 

„Sie haben aber nicht zu befehlen!“ Der Arger 
hatte ſie wieder erfaßt. „Ich begreife überhaupt nicht, 
was Sie ſich herausnehmen. Ich werde mich bei Ihrem 
Herrn beklagen, daß Sie mich beläſtigen. Gehen Sie 
Ihrer Wege!“ 

Er blieb ſtehen. Es ſchien ihn nicht im geringſten 
zu erregen, was ſie geſagt hatte. 

„Ich werde Ihren Wunſch erfüllen, ſobald Sie 
ſich eine Droſchke genommen haben.“ 

„Anausſtehlich!“ 
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Als er einen Schlitten heranrief, ſtieg ſie aber doch 
ein, ſagte auch nichts, als er ihr dabei behilflich war. 
Im Augenblick war ſie mehr auf ſich ſelbſt böſe als auf 
ihn, weil ſie wie ein junges Gänschen mit einer Be— 
ſchwerde gedroht hatte. Sie erſchien ſich kindiſch 
dieſem Menſchen gegenüber. 

Der Kutſcher, der erwartete, daß der Herr auch 
einſteigen würde, fuhr nicht ſofort ab. 

„Der Mann hat ein gutes Herz, er will auch mich 
mitnehmen,“ ſagte Roberts lächelnd. „Gnädige Frau 
denken doch natürlich gar nicht daran, das zu erlauben?“ 

Sie antwortete nicht. 

Da rief er dem Kutſcher zu: „Weiter!“ und ver— 
beugte ſich, als der Schlitten ſich in Bewegung ſetzte. 
Seine Mütze berührte er jedoch wieder nur mit der 
Hand, ohne ſie abzunehmen. 

Eine Weile ſtand er noch und ſah ihr nach, dann 
wendete er ſich um und ging dem Rennplatze zu. 

Er lächelte vor ſich hin. Was er getan, wie er mit 
ihr geſprochen, tat ihm auch nicht einen Augenblick 
leid. Er konnte einfach nicht anders. Die Frau reizte 
ihn mit der Art, wie fie ihn behandelte. Mochte fie 
ſich beim Grafen beklagen. Er pfiff auf den Grafen, 
alle großen Rennſtallbeſitzer ſtreckten die Hände nach 
ihm aus. 

Was er ihr da alles vorgeſchwatzt, hatte er nur 
geſagt, um ſie zu ärgern, um ſie zu zwingen, ihren 
Hochmut fahren zu laſſen. Er wollte ſie lehren, daß 
er nicht über ſich hinwegſehen ließ. Sie ſollte ſchon 
noch ſehen, wo ſie mit ihrer Fahrerei blieb! 

Er rückte unwillig an ſeiner Mütze, die ſich ein 
wenig verſchoben hatte, als er Olga Panowa in den 
Schlitten geholfen. Ganz nahe war er ihr mit ſeinem 
Geſicht gekommen, glaubte noch den Duft zu ſpüren, 
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der ihm von ihr entgegengeweht war — aus ihren 
Kleidern, von ihrem Körper. ö 

„Narr, verrennſt du dich ſchon wieder!“ brummte 
er vor ſich hin. 

Als er die Stallungen erreicht hatte, fand er keinen 
ſeiner Leute. Alle waren zum Eſſen gelaufen, nur 
ein Junge, ein halber Idiot, der Sohn eines Knechts, 
den man bei den Ställen zu kleinen Handreichungen 
duldete, ſaß vor dem Eingang. 

Roberts wollte an ihm vorbei. Da ſtreckte der 
Junge die Hand aus, faßte nach ſeinem Pelz und 
zeigte ihm einen zerknitterten Rubelſchein. „Man 
darf jetzt nicht hinein, ich ſoll aufpaſſen. Hier — das 
hat er mir geſchenkt.“ 

Roberts ſchüttelte ihn ab, öffnete die Stalltüre 
und trat ein. 

Es war ziemlich dunkel in den Räumen. Trotzdem 
ſah Roberts, daß ſich im Gang vor ihm eine Geſtalt 
bewegte, in der Richtung, wo der „Trajan“ ſtand. 

An den durfte niemand heran, der ſtand in einer 
verſchloſſenen Box, zu der nur er den Schlüſſel hatte. 
In ſeiner Gegenwart mußte das Tier gefüttert und 
getränkt werden. 

Die ſchleichende Geſtalt vor ihm hatte eben Trajans 
Box erreicht, blieb ſtehen und lockte das Pferd mit 
vorgeſtreckter Hand und ſchnalzender Zunge an das 
Gitter. 

Mit ein paar Sätzen war Roberts hinter dem 
Menſchen und packte ihn am Genick. „Schuft, was 
ſuchſt du hier?“ 

Der Angegriffene zuckte zuſammen, ſeiner Hand 
entfiel klirrend eine kleine Schere, und Roberts er- 
kannte den alten Maroſow, Olgas Pferdewärter. 

Nicht einen Augenblick war er im Zweifel, welche 
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Abſichten den hierhergeführt: das Pferd hatte er ver- 
letzen wollen, damit es untauglich für das Rennen 
würde. | 

Der Alte ſchwieg verſtockt, er ſuchte mit feinen 
muskulöſen Armen ſich von Roberts loszureißen, 

Ein kurzes, ſtummes Ringen, dann hatte ihn der 
Amerikaner in die Knie gedrückt. Da ſtreifte Roberts’ 
Blick das Geſicht ſeines Gegners. Der ſtarrte ihn mit 
weitgeöffneten Augen an, mit Augen, in denen keine 
Furcht lag, nur demütige Ergebung. 

Roberts ließ die Hand ſinken. Aus dieſen Augen 
ſprach die Treue eines Hundes, der ſich für ſeinen 
Herrn töten läßt. Wie ein Blitz ging es ihm durch den 
Kopf: nicht für ſich hatte der alte Mann ſündigen 
wollen, nur aus Liebe zu ſeiner Herrin war er bereit, 
zum Verbrecher zu werden. 

Mit von der Erregung heiſerer Stimme ſchrie er 
ihn an: „Fort — laß dich nicht mehr vor mir blicken! 
Wenn ich dich wieder hier treffe, peitſche ich dich 
hinaus!“ 

„Herr = 

Roberts hatte ſich abgewendet. „Hinaus — kein 
Wort weiter! Den Galgen haſt du verdient!“ 

„Herr —“ n 

Das Wort, ganz leiſe ausgeſprochen und doch ſo 
viel enthaltend, eine ganze Beichte, rührte Roberts. 
„Weiß deine Herrin —“ 

„Herr, das dürfen Sie nicht ausſprechen, nicht ein— 
mal denken dürfen Sie das. Meine Herrin —“ Er 
bekreuzigte ſich. „Schlagen Sie mich tot, ich hab' es 
verdient, aber wiſchen Sie den Gedanken aus: meine 
Herrin —“ Dicke Tränen rollten ihm über die Baden. 
„Meine Herrin! Ich konnt” es nicht mehr mitanfehen, 
ſie ſorgt ſich ſo. — Nichts ſagen, Herr, kein Wort ſagen! 
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Sie jagt mich fort, fie macht ſich unglücklich, ich bin 
ihr ja ſo nötig!“ 

Roberts wendete ſich ab. „Mach, daß du fort- 
kommſt! Ich werde ſchweigen.“ 

Der Alte taumelte davon. Roberts ſchloß die Box 
auf und trat zu dem Pferde, das ſchon vorher, als es 
ihn erkannt, hell aufgewiehert hatte und ihm jetzt den 
Kopf entgegenſtreckte, mit der Naſe nach ſeiner N 
ſchnüffelnd. 

„Hier nimm!“ Er hielt ihm ein Stück Zucker hin, 
ſchnell noch eines. Dann bückte er ſich und ſtrich ihm 
feſt an den vier Beinen herunter. Das Tier hielt ruhig 
ſtill — es war alles in Ordnung. Er war zur rechten 
Zeit, wenn auch im letzten Augenblick, gekommen. 
„Alter Kerl, mußt nicht hingehen, wenn dich ein 
Fremder lockt! Du weißt doch, Zucker gibt's nur 
von mir!“ Er ſchlang den Arm um den Hals des 
Pferdes: „Wir beide — in drei Tagen, dann wollen 
wir ihnen beweiſen, was wir können!“ 

Die Leute kamen zurück. 

„Hier vor der Box hat von jetzt an Tag und Nacht 
eine Wache zu ſitzen,“ befahl Roberts. „Alle drei 
Stunden wird abgelöſt!“ 

Er ließ Trajan Futter vorlegen, ſchloß die Vox 
wieder ab und verließ den Stall. 


* * 
* 


Die Rennen hatten begonnen. Dreimal in der Woche 
liefen die Traber über die Bahn. Die Logen blieben 
jedoch leer, denn die Geſellſchaft hielt ſich noch fern; 
man ſparte ſich den Beſuch für den Tag auf, an dem 
Olga Panowa ihre Pferde laufen laffen würde. 

Der Stall Sipjagins hatte einige Siege zu ver— 
zeichnen gehabt, keine wichtigen Preiſe, trotzdem waren 
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die Beſucher der unteren Plätze, die Matadore des 
Totaliſators, auf den „Neuen“ aufmerkſam geworden. 
Mit dem mußte man rechnen. — Wer weiß, vielleicht 
ſchlägt er die Panowa? 

Darüber wurde heftig geſtritten, als der Tag, an 
dem der „Große Preis“ auf dem Programm ſtand, 
gekommen war. 

Ein herrlicher, klarer Wintertag mit blauem Himmel 
und glänzender Sonne, die in die Logen hineinflutete, 
die koſtbaren Pelze, die eleganten Hüte, die ſchönen 
Geſichter überſtrahlte. 

In der großen Mitgliederloge ſaß Alta Balſanowa, 
ein wenig vereinſamt im Augenblick. Nikolai war noch 
einmal nach den Stallungen hinuntergelaufen, irgend 
etwas hatte er noch anzuordnen, mit Olga etwas zu 
beſprechen; die Damen umringten ſoeben den Grafen 
Sipjagin, um ihn auszuforſchen, ob Olga Panowa 
oder ſein Amerikaner, von dem das Gerücht bis zu 
ihnen gedrungen war, ſiegen würde. 

Sipjagin hob die Schultern: „Ich hoffe, ich hoffe — 

„Was hoffen Sie, Graf?“ 

„Mein Amerikaner wird gewinnen!“ 

„Pfui, wie ungalant! Sie wollen eine Dame be— 
ſiegen?“ 

Er legte die Hand auf das Herz. „Wie gern beſiege 
ich Damen!“ Dabei ſchielte er nach Alta hin, und als 
feine Quälgeiſter von ihm abließen, um den Logen- 
ſchließer an den Totaliſator zu ſchicken, näherte er ſich 
ihr. „Wie denken Gnädige darüber?“ 

„Ich wünſche“ — Aſta wollte ſagen, daß Olga 
Panowa geſchlagen werde, fie erwiderte aber: „Ich 
wünſche Madame Panowa Glück.“ 

„Oh — ich hatte gehofft auf ein bißchen Intereſſe 
für mich, ein Fünkchen —“ 
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„Doch, doch — aber ich darf doch nicht! Wie ſoll ich 
einer Mitſchweſter wünſchen, daß fie in ihren Hoff- 
nungen betrogen wird?“ 

Aſta verkehrte mit Sipjagin ganz freimütig, ohne 
jenes Gefühl der Zaghaftigkeit, das fie bisher emp- 
funden. Nikolai hatte ihr geſagt, als ſie ihm die Szene 
mit feiner Mutter wegen des Grafen zu langem Hand- 
kuß erzählt: „Ach Mama! Sie meint es nicht ſo. Der 
Graf iſt ganz harmlos. Ein bißchen Spaßmacher, ein 
bißchen alter Geck — ich bin wirklich nicht eiferſüchtig 
auf ihn. Er macht auch Olga ſtark die Kur, möchte ſie 
gern heiraten, Olga will aber nicht.“ 

Von Olga Panowa hörte Aſta ihren Mann nicht 
gern ſprechen. Als ſie vorher dem Grafen antworten 
wollte, daß ſie ihm den Sieg wünſche, wäre ihr das 
von Herzen gekommen, für Olga Panowa hatte ſie ſich 
den Glückwunſch abringen müſſen. Die Mama hätte 
gar nicht nötig gehabt, höhniſche Bemerkungen zu 
machen. Aſta hatte ſchon ſelbſt begriffen, daß die 
Panowa Nikolai gern hatte, daß ſie immer wieder 
einen Vorwand fand, um ihn mitzuſchleppen. Sie 
war eiferſüchtig; Olgas Verkehr mit Nikolai erſchien 
ihr oft zu intim. Sie hatte auch angefangen, ihren 
Mann zu beobachten, wenn er mit Olga zuſammen 
war. 

In kurzen Augenblicken waren dieſe Gedanken durch 
ihren Kopf gehuſcht, hatten nicht länger gebraucht, als 
Graf Sipjagin nötig hatte, um eine Erwiderung auf 
ihre letzten Worte zu finden. Gerade als Aſta ſich 
wieder in die Gegenwart zurüdfand, hörte fie ihn 
ſagen: „Ich bin Ihnen dankbar, daß Sie mich auf den 
rechten Weg zurückgeführt. Ich will gleich hingehen 
und meinem Fahrer ein Wort zuflüſtern —“ Er unter- 
brach ſich, horchte auf. „Schade, ſchade — das Schickſal 
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will es nicht, die Glocke ertönt ſchon, das Ereignis des 
Tages kommt an die Reihe!“ 

Erſt liefen drei Pferde nacheinander, denen man 
jedoch wie den ſchon vorausgegangenen Prüfungen 
wenig Beachtung ſchenkte — wenigſtens in den Logen 
nicht, obgleich das eine recht gut abſchnitt. 

Jetzt fuhr Miſter Roberts mit Trajan zum Start 
auf. Ein Glockenzeichen — er paſſierte die Schnur. 

Im Publikum war Totenſtille eingetreten, die 
Augen aller waren auf die Bahn gerichtet, nur ab und 
zu ein Blick auf die Rennuhr in der Hand. 

Mit der Regelmäßigkeit einer Maſchine ging der 
ſchöne Rappe über die glänzende Schneebahn, wie aus 
Stein gemeißelt ſaß fein Lenker auf dem kleinen Schlit— 
ten — ohne die leiſeſte Bewegung, ohne Zuruf. Eine 
geſpenſterhafte Erſcheinung, die ſich bei der fliegenden 
Fahrt in der glitzernden Sonne mit den Augen nicht 
feſthalten ließ. 

Als Roberts an den Tribünen vorüberkam, konnten 
ſich einige Vorlaute eines lauten „Bravo — bravo!“ 
nicht enthalten. Aber das ging ungehört vorüber, die 
Spannung war zu ſtark, niemand achtete darauf. Ein 
heller Jubel brach jedoch auf den unteren Plätzen los, 
als Trajan durch das Ziel ſchoß — ein Zeichen, daß eine 
große Anzahl Wettender Olga Panowa untreu ge— 
worden, ihr Vertrauen dem „Neuen“ geſchenkt hatten. 

Um achtzehn Sekunden hatte Roberts das bisher 
beſte Pferd geſchlagen, um zwölf Sekunden die normale 
Zeit hinter ſich gelaſſen. 

Ein paar Längen fuhr er noch vorwärts, wendete 
und ließ Trajan im Schritt zurückgehen. Stalljungen 
ſtürzten herbei und warfen dem Pferde die Deden 
über. 

Es blieb nicht viel Zeit zu Meinungsaustauſch, die 
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Glocke ertönte ſchon wieder, Olga Panowa lenkte ihren 
Aſtyages in die Bahn. 

Die Damen in den Logen beugten ſich weit über die 
Brüſtungen, die Herren hoben ihre Renngläſer an die 
Augen. Eine Sekunde dachte man nicht daran, daß 
es kaum noch eine Möglichkeit des Sieges gab, man 
ſah nur auf die ſchöne, eigenartige Frau. 

Olga Panowa ſah prachtvoll aus. Der dunkelblaue 
Kutſcherrock umſchloß eng ihre ſchlanke Geſtalt, ließ die 
ſchönen Formen ihres Körpers deutlich erkennen. Die 
ſchmalen, in hohen gelbledernen Stiefeln ſteckenden 
Füße waren gegen die vordere Schlittenwand ge- 
ſtemmt, die Arme bis zur halben Geſichtshöhe gehoben. 
Sie erſchien wie ein Bild vollkommen beherrſchter Ruhe. 
Und doch — faſt gleichzeitig ließen Graf Sipjagin und 
Nikolai Balſanow ihre Gläſer ſinken und blickten ſich 
an; ſie hatten beide deutlich erkannt — die Frau war 
totenbleich. 

Die erſte Runde ging glatt vorüber, man konnte auf 

der Rennuhr ſogar einen Schnelligkeitsvorteil, wenn 
auch nicht Roberts gegenüber, feſtſtellen. Wenigſtens 
den zweiten Platz würde ſie herausholen. 

Da — ganz plötzlich — fing Aſtyages an nachzulaſſen. 
Durch die Gläſer, auch mit unbewaffneten Augen, 
konnte man ſehen, daß die Fahrerin unruhig wurde, die 
Zügel in ihren Händen zu ſchwanken ſchienen. 

Im gleichen Augenblick ließ ſich die Stimme des 
Richters, der die verbotenen Galoppſprünge zählte, 
vernehmen: „Eins, zwei —“ 

Es war noch glimpflich abgegangen, Olga Panowa 
ſchien ihr Pferd ſchon wieder in der Hand zu haben, 
eine halbe Runde flog Aſtyages wie ein Pfeil vorwärts. 

Da von neuem: „Eins, zwei, drei, vier.“ 

Gleich hinterher die Glocke des Richters, N die 
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Luft durchſchneidend und Olga Panowa verkündend, 
daß die Anzahl Galoppſprünge überſchritten ſei, daß 
ſie für heute verſpielt habe. 

Man ſah Olga ihr Pferd wenden, von der Bahn 
abbiegen, hinten herum den Stallungen zufahren. In 
den unteren Räumen ſtürzten die Gewinner an die 
Kaſſen, die weniger Glücklichen warfen fluchend ihre 
Billette fort. „Summes Weib! Einen fo hereinzulegen!“ 
In den Logen rüſtete man ſich zu ſchnellem Aufbruche. 

Es war merklich kälter geworden, die Sonne ſtand 
ſchon tief, man fröſtelte trotz des heißen Tees, der vorher 
ſerviert worden war. An den Champagner, den Graf 
Sipjagin zur Feier ſeines Sieges ſchnell herumreichen 
ließ, nippten die Damen nur, die Herren leerten haſtig 
ihre Gläſer. Man kam ſich plötzlich wie bei einer Toten 
feier vor, alle Munterkeit war verſchwunden, kein 
lautes Wort wurde geſprochen. 

Auch daß jetzt auf den Wunſch der Damen hin der 
Amerikaner in der Loge erſchien, machte nicht mehr 
den richtigen Eindruck. Man fror, ſehnte ſich nach 
warmen Zimmern. 

„Wollen Gnädige mir die Ehre geben?“ 

Graf Sipjagin war zu Aſta getreten, die noch auf 
ihrem Platze ſaß, da Nikolai mit der kurzen Ent- 
ſchuldigung, er müſſe Olga mit ein paar Worten tröften, 
davongerannt war. 

Sie hatte träumeriſch über die jetzt ſtill gewordene 
Bahn geblickt, ſich nicht darum gekümmert, was um ſie 
herum vorging. Erſt die Worte des Grafen erweckten ſie. 

Er hatte von dem Tablett des neben ihm ſtehenden 
Dieners ein Glas Champagner genommen und reichte 
es ihr hin. „Ich bitte um die Gnade,“ ſagte er ver- 
bindlich. t 

Aſta nahm mechaniſch das Sektglas und wandte ſich 
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dabei dem Grafen zu. Im gleichen Augenblick entfiel 
das Glas ihrer Hand, die Scherben klirrten am Boden 
— ſie hatte ein Geſpenſt geſehen. Dort, einige Schritte 
von ihr, ſtand ihr Bruder Robert! 

Sie wollte ſchon aufſchreien: „Robert — Robert!“ 
Da brachte Graf Sipjagin, der für den kleinen Unfall 
nur ein „Oh, oh“ gehabt, ſchon ein anderes Glas ge- 
nommen hatte und ihr hinhielt, ſie wieder zu ſich. 
Sie ſah nur noch, wie der Amerikaner die Loge wieder 
verließ. Hatte ſie ſich getäuſcht? War das überhaupt 
möglich? Hatte eine Ahnlichkeit ſie verwirrt? 

Nikolai kam zurück. „Komm, Herzchen, wir wollen 
nach Haufe. Die arme Olga! Der Verluſt des Preiſes 
bedeutet viel für ſie. Sie behauptet, daß der Aſtyages 
das beſſere Pferd ſei, daß es nicht mit rechten Dingen 
zugegangen ſein könne. Mir tut ſie ſehr leid, aber ich 
begreife nicht, wie ſie ſo etwas ſagen kann. Die Sache 
liegt doch ſehr einfach. Sipjagins Fahrer war ruhig, 
Olga aufgeregt.“ Als ſie die Treppe, die von der Loge 
zum Ausgang der Tribünen führte, hinuntergingen, 
fügte er hinzu: „Ich habe Olga aufgefordert, zu uns 
zu Tiſch zu kommen. Sie will aber nicht. Ich fahre 
nachher noch zu ihr, denn man kann ſie doch jetzt nicht 
ſo allein laſſen.“ 

Sie ſaßen ſchon im Schlitten. Aſta kämpfte mit 
ſich, plötzlich fragte ſie: „Soll ich mitkommen zu Olga?“ 

Sie hatte dieſe Frage faſt willenlos an ihren Mann 
gerichtet, von einem Gefühl getrieben, das ihr zu- 
flüſterte, Nikolai dürfe nicht immer allein mit Olga ſein. 
Sie wollte ſich auch nicht eingeſtehen, daß fie eifer- 
ſüchtig war, und mußte doch erkennen, daß es ſie 
in Verzweiflung brachte, ihren Mann bei Olga zu 
wiſſen. | | 
„Du willft mit? Aber ich bitte dich, das hat doch 
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keinen Zweck. Ich bleibe nicht lange. Du mußt dich 
jetzt ausruhen, damit du am Abend friſch biſt.“ 

Mit fo bedeutungsloſen Phraſen ſuchte er fie ab- 
zuſpeiſen. Begriff er denn nicht, was ſie fühlen mußte, 
wenn er ſie, ſeine Frau, immer und immer wieder 
zurückſetzte, ihr ſo deutlich zeigte, daß ſie ihm weniger 
galt als die andere! Einige Worte Marfa Balſanowas 
fielen ihr wieder ein, auf die ſie anfangs kaum geachtet, 
ſondern mit den anderen Spitzfindigkeiten der alten 
Dame ſo hingenommen hatte: „Eine kluge Frau läßt 
ihren Mann nicht immer allein mit ſchönen Frauen 
gehen. Du mußt vorſichtiger ſein!“ hatte ſie geſagt. 

Nun war Aſta plötzlich klar, daß ſie ſich zu nachgiebig 
gezeigt, immer zu ruhig hingenommen hatte, was 
Nikolai tat. Sie fühlte ſich aufs tiefſte verletzt, Zorn 
ſtieg in ihr auf. Sie wollte nicht mehr das gutmütige 
Schaf ſein, ſie wollte ihr Recht haben. | 

„Ich werde dich aber doch begleiten!“ erklärte fie 
beſtimmt. 

Nikolai ſah ſie erſtaunt an. Ohne gleich ganz zu 
erkennen, was die ſanfte Aſta mit einem Male ſo 
energiſch machte, fing er doch an herauszufühlen, daß 
ſie auf Olga eiferſüchtig war. Sie wollte ihn in ſeiner 
Freiheit beſchränken. 

„Das hat keinen Zweck,“ ſagte er ärgerlich. „Ich 
muß mit Olga allein ſprechen, du biſt dabei ganz über- 
flüſſig. Das Hotel, in dem ſie wohnt, iſt auch nicht 
danach, um dich mitzunehmen.“ 

„Aber Olga wohnt doch dort!“ 

Nikolai empfand, daß ſeine Ausrede ein wenig 
dumm geweſen war, und er ſuchte nach Beſchönigung. 
„Ach — Olga! Der wird niemand zu nahe treten, dazu 
ſteht ſie zu feſt auf beiden Füßen. Übrigens zieht ſie 
auch aus, ihr paßt es nicht, daß Sipjagins Fahrer auch 
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dort wohnt. Sie will den Menſchen nicht immer vor 
Augen haben.“ 

Die Erinnerung an den Amerikaner, der eine ſo 
auffallende Ahnlichkeit mit ihrem Bruder Robert hatte, 
löſchte aus, was ſie eben noch ſo erregt. Ihre Gedanken 
flogen zu dem Augenblick zurück, als dieſer Miſter 
Roberts in ihrer Nähe geſtanden. Mit aller Gewalt 
drängte ſich ihr plötzlich auf, daß fie ſich doch nicht ge- 
täuſcht haben konnte, daß es doch ihr Bruder war. 

Er hatte ſich nicht zu erkennen gegeben, aber da— 
für gab es hundert Gründe. Er hatte ſie vielleicht gar 
nicht erkannt oder war im Zweifel geweſen. Er konnte 
doch gar nicht wiſſen, daß fie hier in Rußland ver- 
heiratet war. Oder er wußte es und ſchämte ſich vor 
der vornehmen Geſellſchaft, glaubte kein Recht zu haben, 
vor aller Welt zu erklären: Hier dieſe vornehme Dame 
iſt die Schweſter eines Rennfahrers, eines Menſchen, 
der in den Augen der Geſellſchaft als ein Diener, ein 
Kutſcher gilt. 

Das alles wirbelte in ihrem Kopf herum. Sie 
machte Pläne über Pläne, wie ſie dieſen Roberts noch- 
mals zu ſehen bekommen könnte, um ſich zu überzeugen, 
ob fie ſich nicht doch getäuſcht. Es erſchien ihr unmög- 
lich, in dieſem Zweifel weiterzuleben. 

Auf ihres Mannes letzten Einwand antwortete ſie 
nicht, ſagte auch nichts, als er gleich nach Tiſch fortging. 

„Fahre nur allein ins Marientheater,“ ſagte er kurz. 
„Hier haſt du die Eintrittskarte. Oder ſoll ich ſie dem 
Diener geben?!“ 

Auf ihr Kopfſchütteln war er raſch hinausgegangen, 
war aber ſchon auf ſeinem Platze im Theater, als Aſta 
kam. 

Während der Vorſtellung hatte ſie kaum einen Blick 
für das, was auf der Bühne vorging, ihre Augen 
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wanderten unausgeſetzt durch den Zuſchauerraum. Viel- 
leicht war ihr Bruder anweſend. ö 

Sie empfand es anfangs als eine ſtarke Beläſtigung, 
daß während der Pauſe Graf Sipjagin in die Loge 
kam und ihr von der Ballerina, der göttlichen Alexan- 
drowa, vorſchwärmte. Einmal ſogar ſagte er: „Un- 
vergleichlich iſt ſie! Oder doch — noch eine Frau kenne 
ich, für die ich mich ebenſo begeiſtern könnte.“ 

War das auch „Landesſitte“, wie die Mama zu ſagen 
pflegte, wenn ſich Aſta durch etwas fremd berührt fühlte, 
daß die Herren ſo unzweideutig verheirateten Frauen 
den Hof machten? Sie hörte gar nicht auf das, was 
der Graf ſonſt noch ſprach, aber ſie ſah den alten Gecken 
plötzlich mit anderen Augen an. Er war ja täglich mit 
jenem Miſter Roberts zuſammen. Sie hätte ſo gern 
gefragt: Wiſſen Sie Genaueres über Ihren Ameri- 
kaner? Heißt er wirklich Roberts? Stammt er nicht 
vielleicht aus Berlin? Aber ſie begriff, daß eine ſolche 
Frage für fie zu den Unmöglichkeiten gehörte. 

Ihr Herz ſchlug wie toll, als der Graf plötzlich von 
den heutigen Rennen anfing. „Famos war mein 
Amerikaner — was?“ Dann beugte er ſich näher: 
„Ihnen darf ich es ja eingeſtehen: ich glaube, er iſt kein 
echter Amerikaner, ſcheint mir eher ein Oeutſcher, 
jedenfalls ein Mann von Bildung und Erziehung, ein 
bißchen entgleiſt, aber er verſteht ſeine Sache beſſer als 
die echten amerikaniſchen Fahrer.“ 

Da ſtand es feſt bei ihr, jetzt konnte ſie nicht mehr 
zweifeln: Dieſer Miſter Roberts war ihr Bruder. 


* * 
* = 


Am anderen Tage hatte Alta einen Entſchluß ge- 
faßt: Sie wollte den Amerikaner aufſuchen. So kühn 
erſchien ihr die Idee, daß ſie einige Minuten ganz ſtarr 
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ſaß und darüber grübelte, woher fie den Mut genommen, 
an fo etwas auch nur zu denken. Es kam ihr plötzlich 
wieder ganz unausführbar vor. In ſolch ein gewöhn- 
liches Hotel ſollte ſie gehen — allein, ohne ihren Mann? 

Noch ein anderer Gedanke trat dazwiſchen: Wenn 
ſie geſehen wurde? Olga Panowa wohnte ja im 
gleichen Hotel! 

Nun, darüber ließ ſich hinwegkommen. Wenn es 
wirklich Robert war, durfte ſie es ſowieſo ihrem Mann 
nicht verſchweigen, dann war es alſo auch gleichgültig, 
wenn Olga ſie ſah. 

Aber wenn es nun doch ein Fremder war? Was 
würde man von ihr denken? Kein Menſch würde ihr 
glauben, einſtimmig würden alle erklären, daß ſie dem 
hübſchen Fahrer nachgelaufen ſei. 

Sie hatte die Geſellſchaft hier ſchon genügend 
kennen gelernt, um ſo etwas fürchten zu müſſen. Es 
gab Frauen — Marfa Balſanowa hatte ihr ſchon nette 
Geſchichten erzählt, wenn ſie einmal in guter Laune 
war, mit heimlichem Lachen ihr dieſe und jene genannt. 
Die Schwiegermama wühlte mit Vorliebe in ſolchen 
Erinnerungen. 

Es blieb alſo wohl nichts übrig, ſie mußte zu ihrem 
Manne gehen und ihm alles erzählen. 

Aber davon hielt ſie wieder die Scham ab. — Wenn 
es nicht Robert war, warum die alte Geſchichte unnütz 
aufwühlen? Sie konnte doch nicht wiſſen, wie Nikolai 
es aufnahm — ein aus dem Hauſe gejagter Bruder, von 
dem ſie vorher nicht geſprochen, den ſie für tot erklärt! 

Sie mußte alſo wohl doch ihren Weg allein gehen, 
wenigſtens einen Verſuch machen. 

Sie rief die Zofe und befahl, Pelz und Hut zu 
bringen — nicht den Zobelpelz, den einfachen Karakul- 
paletot und die Mütze dazu. Sie wollte auch nicht 
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mit ihren Pferden fahren, ſondern ein Stück zu Fuß 
gehen und dann erſt eine Droſchke nehmen. Sie wurde 
rot dabei, als ſie das überdachte, denn ſie war an 
Heimlichkeiten, an Unwahrheiten nicht gewöhnt. 

Auf der Straße ging ſie erſt planlos geradeaus. 
Wenn ſie auch genügend Ruſſiſch verſtand, um einem 
Droſchkenkutſcher klarzumachen, wohin er ſie fahren 
ſollte, ſo wußte ſie doch den Namen der Straße nicht. 
Nur daß dieſe in der Nähe der Trabrennbahn lag, 
wußte ſie. 

Sie wollte zunächſt auch nicht ins Hotel gehen, 
ſondern erſt verſuchen, ob ſie Robert nicht vielleicht auf 
der Straße träfe. 

Sie hatte den Newskyproſpekt erreicht. An der 
Ecke der großen Morskaja beſtieg ſie eine Droſchke. 
„Nach der Trabrennbahn!“ ſagte ſie dem Kutſcher. 

Das kleine Pferdchen, das vor den Schlitten ge— 
ſpannt war, ſchien froh zu ſein, bei der Kälte nicht 
länger ſtehen zu müſſen, es lief wie ein Rennpferd. 
Ganz unwillkürlich kam Alta dieſer Vergleich, fie er- 
tappte ſich dabei, daß in ihrem Kopfe ſeit dem ver- 
gangenen Tage nur Rennpferde und Rennfahrer 
herumſpukten. 

Der Gedanke ließ ein leiſes Lächeln auf ihrem Ge- 
ſicht erſcheinen. Nie in ihrem Leben hatte fie ſich vor- 
geſtellt, daß ſie einmal fern von der Heimat, in einer 
fremden Stadt heimliche Wege machen würde, um 
einem Menſchen chen der mit ſolchen Dingen 
zu tun hatte. 

Als ſie die Tribünen vor ſich aufragen ſah, ließ ſie 
halten und ſtieg aus. Ohne beſtimmtes Ziel wanderte 
lie dahin. Das Hotel glaubte fie kaum noch wieder- 
finden zu können, nur flüchtig hatte ſie ja das Haus im 
Vorüberfahren geſehen, aber deſſen bedurfte es auch 
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nicht. Sie wollte nicht eintreten, das hatte ſie während 
der Fahrt von neuem beſchloſſen, nur hier in der 
Gegend umherlaufen, ſich auf den Zufall verlaſſen. 

Sie wurde aber bald mutlos, als ſich der, den ſie 
ſuchte, nicht zeigte. Sie fing an zu frieren, ſah ſich nach 
einer Droſchke um. Was ſollte ſie hier noch, ſie konnte 
doch nicht ſtundenlang von Hauſe fortbleiben, ſie mußte 
unverrichteter Sache zurück! 

Gerade ſich gegenüber ſah ſie einige Schlitten ſtehen. 
Auf dieſe ging ſie zu. Die Kutſcher hatten ſie bemerkt, 
waren von ihren Sitzen heruntergeklettert und um- 
ringten ſie. Die Pelzmützen in der Hand, riefen und 
lärmten ſie und flehten ſie an: „Nehmen Sie mich, 
Herrin. Mein Pferdchen läuft gut. Meine Pelzdecke 
iſt warm.“ 

Sie wollte gerade in den zunächſtſtehenden ſteigen, 
als ihr Blick plötzlich auf das Hotel fiel, das Nikolai ihr 
am Tage vorher gezeigt hatte, auf das Hotel, in dem 
Olga Panowa und Miſter Roberts wohnten. 

Aſta nahm es jetzt für keinen Zufall mehr, daß ſich 
in dieſem Augenblick dem Hauſe ein hochgewachſener 
Herr näherte, in dem ſie ſofort jenen Miſter Roberts 
erkannte. N 

Der Amerikaner hatte ſie geſehen und kam raſch auf 
ſie zu. 

Einige Sekunden ſtanden fie und ſahen ſich ſchwei⸗ 
gend an. Dann nahm er ihre Hand und ſagte: „Komm 
mit ins Haus, Aſta. Du ſiehſt ja ganz erfroren 
aus.“ c 

Als ob ſie nicht jahrelang getrennt geweſen, als ob 
ſie ihn nicht längſt zu den Toten gerechnet hätte — es 
klang ſo wie ehemals, wenn ſie von der Eisbahn nach 
Hauſe gegangen waren. Einen Augenblick glaubte ſie 
ſogar, das Klirren der Schlittſchuhe zu hören, die ſie 
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über den Arm gehängt trug, wenn ſie neben dem 
Bruder her durch den Tiergarten wanderte. 

Sie folgte ihm wortlos. 

Es war ein einfach eingerichtetes Zimmer, in das 
er ſie führte: ein mit rotem Rips überzogenes Sofa, 
einige helle Wiener Rohrſtühle, ein runder Tiſch, ein 
Schrank, hinter einer Holzwand, die einen Teil des 
Raumes abſchloß, die eiſerne Bettſtelle. 

Robert ſah, daß Aſtas Augen ängſtlich umber- 
wanderten. „Sieh dich nur nicht viel um, es iſt nicht 
beſonders elegant hier; aber für die kurze Zeit liegt 
mir die Bude bequem.“ 

Es tat ihr weh, ihn ſo ſprechen zu hören. Sie 
glaubte ihm ein Wort des Bedauerns ſagen zu müſſen, 
daß es ſo traurig bei ihm ausſähe, ſie kam aber nicht 
dazu. 

Er trat dicht an fie heran: „Laß dich einmal ordent- 
lich anſehen!“ ſagte er weich. 

Da ſah die durch Luxus verwöhnte Frau die dürftige 
Umgebung nicht mehr, ſchlang ihre Arme um feinen 
Hals und preßte ihren Kopf an ſeine Schulter. Erſt 
jetzt war ihr zum vollen Bewußtſein gekommen, daß 
ſie ſich noch nicht einmal ordentlich begrüßt hatten. 

Er küßte ſie ſanft auf die Stirne, nahm ihre Hände 
von ſeinen Schultern und führte ſie zum Sofa: „So, 
ſetz dich her zu mir und erzähl, ı wie es dir gegangen iſt. 
Was macht Mama?“ 

Sie ſah ihn vorwurfsvoll an. „Warum haſt du nie 
etwas von dir hören laſſen?“ 

„Du darfſt nicht ſo fragen, Aſta. Du kennſt mich 
doch — ich kann nicht betteln. Vater iſt tot — ich 
weiß es.“ 

„Mama hat ſo viel um dich geweint, immer gehofft, 
daß du kommen würdeſt. Ich aber — ich habe dich für 
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tot gehalten. Konnte ich etwas anderes denken? Es 
erſchien mir unmöglich, daß du dein Elternhaus, die 
Mutter ſo ganz vergeſſen hätteſt.“ 

Er ſah vor ſich hin, ſtand auf und ging im Zimmer 
umher. Dann blieb er wieder vor ihr ſtehen. „Kleine 
Aſta, du weißt nicht, was das Leben aus einem machen 
kann. Man wird hart. Alles, was man geliebt, verehrt 
hat, ſchwindet, erſcheint wie ein Märchen, wie Un- 
wahres. Man kann ſich nicht mehr erinnern, daß man 
auch einmal ſo — wie ſoll ich es nennen — ſo kindlich, 
ſo zärtlich gefühlt hat. Man kennt keine andere Sorge 
als die, nicht verhungern zu müſſen. Trotzdem, ich 
habe nichts verſäumt, ich habe beim deutſchen Konſulat 
in Cincinnati meine Adreſſe hinterlegt, für den Fall, 
daß man mich ſuchte, mich riefe. Es iſt nicht geſchehen, 
man hat mich nicht gerufen, man hat nicht geſucht. 
Da habe ich aufgehört, zurückzudenken. Die ſchlimmſte 
Zeit hat nicht allzulange gedauert, ſonſt wäre ich wohl 
vor die Hunde gegangen. Ein Freund, noch vom 
Gymnaſium her — du kennſt ihn nicht, er iſt nie zu uns 
ins Haus gekommen —, gab mir einen Brief an ſeine 
Verwandten im Staate Ohio mit. Dorthin bin ich 
gegangen. Als ich die Leute gefunden, wurde es beſſer, 
ich arbeitete bei ihnen. Sie trieben Pferdezucht, ſo bin 
ich zu meiner jetzigen Beſchäftigung gekommen. Daß 
der Vater geſtorben, ſchrieb mir mein Freund. Auch 
daß du dich verheiratet hätteſt mit einem Ruſſen, nach 
Petersburg gezogen ſeiſt. Als ich dich dann in der 
Loge auf der Traberbahn ſah, bin ich ſchnell fort. Ich 
konnte doch nicht wiſſen, ob du mich, der nicht mehr 
in deine Kreiſe gehört, noch kennen wollteſt.“ 

„Robert!“ 

„Laß nur. Ich weiß ja, wenn es auf dich allein 
ankäme —“ 
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„Robert, wie konnten wir wiſſen, wohin du ge— 
gangen?“ 

„Da war nicht viel zu denken. Verlorene Söhne 
gehen immer nach Amerika, ſonſt bleibt doch nur die 
Fremdenlegion übrig. Dazu hatte ich keine Luſt.“ 

„Sprich doch nicht ſo! Du weißt doch, daß ich —“ 

„Du vielleicht. Aber ich würde doch wohl deinem 
Manne nicht als Schwager paſſen.“ Er reckte den 
Oberkörper in die Höhe, ſchlug die Arme übereinander, 
in ſeinen Augen blitzte es. „Ich will auch nicht, mag mich 
nicht eindrängen, ich fühle mich ganz wohl ſo. Es führt 
zu nichts — ich habe es noch nicht gelernt, mich über die 
Achſeln anſehen zu laſſen. Weiß denn dein Mann über- 
haupt, daß ich exiſtiere? Haſt du ihm von mir erzählt?“ 

Aſta wurde ſehr rot, aber ſie ſagte offen heraus: 
„Nein — ich glaubte ja, daß du nicht mehr am Leben 
ſeiſt.“ 

Er lachte auf. „Ich begreife. Es lohnte ſich nicht, 
über den aus dem Hauſe gejagten Taugenichts noch ein 
Wort zu verlieren.“ 

„Robert, ſag doch ſo was nicht. Du weißt, wie lieb 
ich dich habe. Noch heute werde ich meinem Mann 
alles erzählen. Morgen kommſt du dann zu uns.“ 

„Ich bitte dich, erzähl nichts, denn ich werde nicht 
kommen. Glaub mir, es iſt beſſer ſo. Ich bleibe nicht 
mehr lange hier, gehe bald nach Moskau, ſpäter viel- 
leicht wieder zurück nach Amerika — ich weiß noch 
nicht.“ 

„Du willſt meinetwegen fort! Robert, bedenk 
doch, hör auf mich! Komm zu uns ins Haus! Nikolai 
wird — er kann dir wieder heraufhelfen.“ 

„Das hältſt du alſo für nötig? — Nun, höre mein 
letztes Wort, Aſta. Ich komme nicht zu dir, ich fordere 
ſogar von dir, daß du zu niemand von mir ſprichſt, auch 
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zu deinem Manne nicht. Laß mich ruhig meiner Wege 
gehen!“ 

„Aber, Robert — die Mutter! Denkſt du nicht an 
ſie? Soll auch die Mutter nichts wiſſen, darf ich ihr 
nicht ſchreiben?“ 

„Nein. Laß es. Ich werde es ſelbſt tun. Sollte ich 
nach Amerika zurückgehen, werde ich Mama vorher 
aufſuchen.“ Das klang viel weicher als alles, was er 
geſprochen. Er fragte auch noch: „Wie lebt Mama 
ſo allein? Bangt ſie ſich nach dir, du dich nach ihr?“ 
Eine Antwort wartete er nicht ab, ſondern fügte ſchnell 
hinzu: „Jetzt geh, Alta. Man vermißt dich vielleicht 
bei dir zu Hauſe. Zieh den Schleier herunter, damit 
hier niemand dein Geſicht ſieht. Komm, ich bringe 
dich zu einem Schlitten.“ 

„Soll ich dich denn nicht mehr wiederſehen? Darf 
ich nicht noch einmal herkommen?“ 

„Nein. Tu es nicht, es hat keinen Zweck.“ 

Sie ſchluchzte auf. „Robert, bedenk doch, überleg 
doch!“ 

Er nahm ihre Hand und führte ſie zum Spiegel, der 
in einer Ecke des Zimmers über der Kommode hing. 
„Mach dich zurecht, Aſta! Es iſt ſpät, ich muß fort!“ 

Als fie aus dem Haufe traten, fuhr ein Schlitten 
vor, in dem Nikolai Balſanow ſaß. 

Robert zog Aſta ſchnell auf die andere Seite der 
Straße. Er fühlte, wie ihre Hand zitterte, drückte ſie 
feſt in der ſeinen zur Warnung. 

Nikolai Balſanow hatte nur einen flüchtigen Blick 
auf das Paar geworfen. Ein wenig ſpöttiſch zuckte es 
um ſeine Lippen. Der Amerikaner empfing alſo 
Damenbeſuch. Natürlich, der forſche Kerl hat Er- 
oberungen gemacht. Ehe er ins Haus trat, ſah er aber 
nochmals hin; es war ihm etwas aufgefallen an der 
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Figur der Dame. Auch ein wenig neugierig war er, 
wer aus der beſſeren Geſellſchaft es nicht verſchmähte, 
hier auf Abenteuer auszugehen. 

Eine Dame ſchien es ihm, eine wirkliche Dame, fo 
viel er in der halben Dunkelheit der Straße, auf der 
man anfing, die Laternen anzuzünden, urteilen konnte. 
Er ärgerte ſich, daß eine Frau feiner Kreiſe ſich fo weg- 
warf. Wenn er es doch herausbekommen könnte, wer 
es war? Man durfte eine ſolche Frau nicht mehr in 
der Geſellſchaft dulden. 

Die Dame ſtieg eben in eine Droſchke, ſetzte ſich 
zurecht, reichte ihrem Begleiter die Hand. Der Schlitten 
fuhr fort. 

Nikolai Balſanows Augen wurden plötzlich ſtarr. 
Er glaubte — welch ein Wahnſinn —, er glaubte, Aſta 
erkannt zu haben, ſeine Frau! An einer Bewegung, 
an der Haltung des dichtverſchleierten Kopfes. Wie 
ſie die Hand hinreichte! — Welch ein Wahnſinn, wie 
konnte ihm ſo etwas in den Sinn kommen! 

Aber der Gedanke zerrte und riß an ihm. In der 
Welt iſt alles möglich. 

Er ſtand vor dem Haufe, wußte kaum noch, wo er 
ſich befand, wohin er gewollt. Dann kam ihm die 
Erinnerung. Olga Panowa hatte er beſuchen, nach- 
ſehen wollen, ob die Baſe ſich über ihre Niederlage 
beruhigt hätte. 

Über feinem Grübeln vergaß er das Nächſtliegende, 
hatte jene, die er für ſeine Frau hielt, aus den Augen 
gelaſſen. So einfach wäre es doch geweſen, ihr nach- 
zufahren und ſich zu überzeugen. Doch das konnte 
noch immer geſchehen, den elenden Droſchkengaul. 
würde er mit ſeinem Pferd leicht einholen. 

Er rief ſeinen Kutſcher herbei, der mit dem Schlitten 
einige Schritte vom Hotel hielt. „Nach Hauſe!“ befahl er. 
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Sein Verdacht wuchs, als er von feinem Portier 
hörte, daß die gnädige Frau noch nicht e 
men ſei. 

Alſo doch! 

Er blieb auf der Straße und wartete. Als er Aſta 
kommen ſah, ging er ins Haus und trat in ihre Zimmer, 
denn dort wollte er mit ihr ſprechen. 

Sie war zu Fuß gekommen — natürlich, das kannte 
er. Die Droſchke wird in der Nähe der Wohnung ver- 
laſſen, man kommt zu Fuß, das ſieht ganz unſchuldig aus. 

Seine Erregung ſtieg, während er warten mußte. 

An einen Irrtum glaubte er kaum noch, wenn er ſich 
auch immer wieder ſagte, daß er Aſta nichts Schlechtes 
zutraue. Wenn ſie nur endlich käme, damit er von 
feinen Gedanken erlöſt würde! Er fühlte, wie lieb er 
ſie hatte, wie die Eiferſucht in ihm raſte. 
Er war doch immer nett und gut zu ihr geweſen! 
Was konnte fie nur veranlaßt haben, ihn fo zu hinter- 
gehen — ſeine kleine Aſta, die er doch hoch über all die 
ruſſiſchen Frauen geſtellt, auch über Olga! 

Mit einem Ruck blieb er plötzlich in der Mitte des 
Zimmers ſtehen. Aſta war eiferſüchtig auf Olga! 
Schon einige Male hatte er das zu bemerken geglaubt. 
Er lachte laut auf, er hatte des Rätſels Löſung gefunden. 
Es war ihm plötzlich eingefallen, wie ſie nach dem 
Rennen durchaus zu Olga hatte mitgehen wollen. 
Eiferſüchtig war ſie, war wohl zu Olga gegangen, um 
ihr Vorſtellungen zu machen, daß ſie ihr ihren Mann 
entfremde, oder fo was Ahnliches! Eiferfüchtige Frauen 
kommen ja auf alles mögliche. 

Warum ſollte der Amerikaner ſie nicht auf der 
Treppe des Hotels getroffen und ſie bis zum Schlitten 
begleitet haben? Er war ihr von Sipjagin wohl vor⸗ 
geſtellt worden. Alſo alles erklärte ſich ganz einfach, 
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er mußte ſie auf den Knien für ſeinen Verdacht um 
Verzeihung bitten. 

Der frohe Rauſch war aber vorüber, ſowie ſich die 
Tür öffnete und Aſta eintrat. 

Ohne näher zu kommen, blieb ſie ſtehen. Ihre 
großen Augen hafteten auf ihm in Schreck und Angſt. 
Er ſah, wie bei ſeinem Anblick alles Blut aus ihrem 
Geſicht gewichen war. 

Im Augenblick hatte ſich ſein Denken wieder ge⸗ 
wandelt, er trat ſchnell auf ſie zu. „Wo warſt du?“ 

„Ich?“ 

„Ja, du! Wen ſonſt frage ich?“ Er griff nach ihrem 
Handgelenk, preßte es, zerrte ſie tiefer ins Zimmer herein. 

Aſta ſchrie auf: „Du tuſt mir weh!“ 

„Antworte!“ 

Sie begriff, daß er ſie vor jenem Hotel erkannt 
hatte. Mit ein paar Worten konnte fie ihm alles er- 
klären, aber ſie brachte es nicht über ſich, ihm auf ſeine 
Frage zu antworten. Sie war empört, fühlte ſich tief 
verletzt. „Laß mich los, du tuſt mir weh!“ ſtöhnte ſie. 

Er ſchleuderte ihre Hand von ſich, er hatte keinen 
Zweifel mehr, daß ſie ihn hintergangen. Das machte 
ihn ſinnlos. „Du willſt nicht geſtehen! Ich werde 
jenen fragen, bei dem du geweſen biſt. Herauspeitſchen 
werde ich ihm ein Bekenntnis, dann — mit dir ab- 
rechnen.“ 

Er ſtürzte zur Tür. 

Sie lief ihm nach, umklammerte mit ihren Händen 
ſeinen Arm. Eine jähe Angſt hatte ſie erfaßt. Sie 
mußte ſprechen, er durfte nicht fort, ehe ſie ihm geſagt, 
wer jener Mann war. Robert war jähzornig. In der 
blinden Wut, in der ſich Nikolai befand, konnte Schred- 
liches geſchehen. „Nikolai,“ rief ſie, „was willſt du tun? 
Am Gottes willen, hör mich an!“ 
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Er entwand ſich ihr. „Haft du Furcht, daß ich deinem 
Liebhaber die Knochen zerbreche?“ 

„Nikolai!“ 

Er ſtieß ſie zurück und riß die Tür auf. Faſt wäre er 
über ſeine Mutter gefallen, die eben eintreten wollte. 

Marfa Balſanowa kam langſam näher. Zn der 
Mitte des Zimmers blieb ſie ſtehen und warf ihre Blicke 
von Nikolai zu Aſta hin; ihre Finger ſpielten nervös 
mit dem Zigarettenetui, das ſie in den Händen hielt. 

„Schließ die Tür, Nikolai,“ begann ſie endlich. 
„Dann ſagt mir, was hier vorgeht. Ihr macht ja einen 
Lärm, daß die ganze Dienerſchaft zuſammenläuft! Das 
ſchickt ſich doch nicht!“ Sie hatte dem Etui eine Zigarette 
entnommen und in den Mund geſteckt. „Gib mir Feuer, 
Nikolai. Ich muß rauchen, das beruhigt mich, ich bin 
ganz erſchöpft.“ Sie zog haſtig den Rauch der ent- 
zündeten Zigarette ein, ſtieß ihn durch die Naſe 
zurück. 

Als keine Antwort kam, weder von Nikolai, der ſich 
ſchon wieder der Tür zugewandt hatte, als ob er das 
Zimmer verlaſſen wollte, noch von Alta, die ganz ge- 
brochen in einem Seſſel kauerte, ſagte ſie gelaſſen: 
„Ihr ſeid langweilig. Ich will wiſſen, was geſchehen 
iſt. Sprich, Aſta!“ 

Noch immer von der Furcht getrieben, ihr Mann 
könnte fortgehen, ehe ſie ihm geſagt, wer der Mann, 
mit dem er ſie geſehen, war, richtete Aſta ſich auf und 
wollte ſprechen. 

Nikolai ſchrie dazwiſchen: „Was geſchehen iſt? Nicht 
auszudenken iſt es! Ich habe Alta mit einem Lieb- 
haber gefunden! Sie kamen zuſammen aus einem 
Hotel und —“ 

„Nikolai, ſo hör doch! Es iſt ja mein Bruder!“ 

Er lachte grell auf. „Hörſt du, Mama, wie dumm 
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fie lügt. Ihr Bruder iſt es! — Wo hat fie denn den 
Bruder plötzlich herbekommen?“ 

Er war von der Tür zurück dicht vor Alta getreten 
und ballte die Fauſt, als ob er ſie ſchlagen wollte. 

Frau Balſanowa ſah mit hämiſchem Lächeln auf 
ihre Schwiegertochter. „Laß, Nikolai. Keine brutalen 
Szenen! Ich kann das nicht vertragen. Aſta irrt ſich 
doch nur, ſie wollte wohl „Vetter“ ſagen. Das ließe 
ſich noch hören. Ein Vetter wäre eine Ausrede. Solch 
einen Vetter haben manchmal Frauen. Aber ein 
Bruder. — das iſt ein wenig weit hergeholt, liebe Aſta. 
Das wird —“ 

Sie ſchrie plötzlich auf, bei einer Handbewegung 
war ihr das koſtbare Zigarettenetui entfallen. 

Nikolai hob es auf und reichte es ihr hin. 

Sie tätſchelte es und drehte es herum. „Ein Stein 
iſt herausgefallen. Sieh — mein koſtbarer Rubin! 
Nikolai, Aſta — ſchnell, ſucht!“ 

Sie ließ ſich in einen Seſſel fallen, ihre Augen 
fuhren herum. 

„Haft du ihn noch nicht? Er muß unter den Diwan 
gerollt ſein! — Ruf Grigori — die Annuſchka!“ 

Nikolai drückte auf den Knopf der elektriſchen Glocke. 
Nach kaum einer Sekunde klopfte es ſchon. Die Zofe 
kam herein, hinter ihr, in der geöffneten Tür, erſchien 
der Kopf des Dieners. Sie hatten offenbar im Vor- 
zimmer gelauſcht. 

„Kommt herein und ſucht! Ein koſtbarer Stein iſt 
verloren — ein Rubin, die Kaiſerin hat keinen 
ſchöneren!“ 

Die Zofe und der Diener krochen auf den Knien 
herum, aber Aſta rührte ſich nicht. In ihrem Kopfe 
wühlte es, fie konnte kaum noch klar denken. Sie ſaß 
da und ſtarrte auf den Diener, deſſen Körper nun 
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unter dem Diwan verſchwand, während die Zofe, die 
unter den großen, runden Tiſch gekrochen war, jetzt 
hervorkam, auf den Knien bis zu Marfa Balſanowa 
rutſchte und an deren Kleid herumzutaſten anfing. Auf 
das geſchminkte Geſicht ihrer Schwiegermutter, das 
vor Aufregung verzerrt war, ſtarrte ſie. Alles tanzte 
um ſie herum. Wie eine ekelhafte Komödie erſchien 
ihr das, deren Ende ſie nicht abwarten konnte. 

Wenn man den Stein gefunden hatte, würde es 
wieder losgehen, ſie wieder von neuem angeſchrien, 
verhöhnt werden — von ihrem Mann, von der alten 
Frau dort. | | 

Sie griff nach ihrem Kopf, preßte die Hände an 
die Schläfen, in denen das Blut wild hämmerte. Wenn 
ſie doch fort könnte, heraus aus dieſem Hauſe, in dem 
ſie eine Fremde war und blieb, in dem man ſie wie 
eine Sünderin behandelte, ihr nicht glaubte! Ihre 
Augen irrten im Zimmer umher, ſuchten Nikolai, der 
am Fenſter ſtand und auf die Scheiben trommelte. Ge- 
wiß dachte er nach, was er ihr noch alles antun könnte. 

Einen todestraurigen Blick warf ſie zu ihm hin, 
erhob ſich leiſe und ſchlich zur Tür. 

Niemand achtete auf ſie, niemand hatte ſie geſehen. 

Auf dem Korridor riß fie einen Pelz vom Kleider- 
ſtänder, drückte eine Pelzmütze auf den Kopf und ver- 
ließ das Haus. 

An der nächſten Ecke beſtieg ſie einen Schlitten. 


* * 
* 


Als Marfa Valſanowa ihren Rubin zurückerhalten, 
den der Diener unter dem Sofa gefunden hatte, ſagte 
lie: „Ihr könnt wieder gehen!“, ſah den Stein mit ver- 
liebten Augen an und begann eifrig mit dem Armel 
darauf herumzureiben. Ganz ſelig war ſie. 
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Erſt ein Ausruf ihres Sohnes ftörte fie aus der 
Freude auf. „Aſta iſt fort!“ ſagte er. 

„Aſta iſt fort? Was ſoll das heißen? Sie war doch 
eben noch hier? Sie iſt wohl gegangen, um ſich zu 
Tiſch umzukleiden.“ 

Nikolai hörte ſchon nicht mehr, was feine Mutter 
ſagte. Er lief hinaus. 

Marfa VBalſanowa hielt den Stein in der Hand und 
ſah ſich verdutzt um. Aſta war fort! Nikolai ihr nach! 
Das erſchien ihr nun plötzlich doch recht ſchreckhaft. 
Ein Angſtgefühl legte ſich um ihr Herz. Sollte ſie mit 
dem bißchen Hohn, den ſie eben gegen ihre Schwieger— 
tochter ausgeſpielt, ein Unglück angerichtet haben? 

Sie hatte doch an all das, was Nikolai im Zorn 
geſprochen, nicht geglaubt. Sie verſtand eine junge 
Frau beſſer zu beurteilen. Für ſie war ausgeſchloſſen, 
daß Aſta Böſes oder auch nur Unpaſſendes getan haben 
konnte. Nikolai ſah Geſpenſter. 

Als alles ſtill blieb, ging ſie zur Tür, ſchlich über 
den Korridor und wanderte von Zimmer zu Zimmer — 
nirgends eine Spur von den beiden. Auch von der 
Dienerſchaft war keine Seele zu erblicken. Die ſaßen 
wohl jetzt zuſammen in der Küche und klatſchten über 
den Skandal. N 

Daß Nikolai ſich auch ſo gar nicht hatte halten können! 
Dies Geſchrei und Gebrüll! Sie hatte im erſten Augen- 
blick wirklich gedacht, daß er zu viel getrunken, es ſich 
nicht anders erklären können, daß ihr Sohn, der immer 
zu tadeln fand, wenn jemand in ſeiner Umgebung zu 
laut ſprach, wie ein Hausknecht gebrüllt hatte. 

Was wollte er denn? Er konnte mit ſeiner Frau, 
die er ſich aus Deutfchland geholt, doch ganz zufrieden 
ſein! Hübſch war ſie und geduldig — 

Sie lachte in ſich hinein. Er ſelbſt rannte immer 
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noch hinter Olga her und machte jetzt ſolchen Lärm, 
weil er ſeine Frau mit einem anderen geſehen 
hatte! 

Sie zuckte mit den Schultern. Dieſe Aſta war auch 
gar zu dumm, ſchwatzte in ihrer Angſt von einem 
Bruder, der gar nicht vorhanden war! Hatte ſie ihr 
doch ſelbſt erzählt, daß der längſt tot ſei! 

Marfa Balſanowa war in ihrem Zimmer angelangt, 
zündete ſich eine neue Zigarette an und legte ſich auf 
ihren Liegeſtuhl. Dann rief fie nach ihrer Kammer- 
frau: „Maſcha, Maſcha, wo ſteckſt du?“ 

Dieſe ſtand ſchon bei ihrem Eintritt in der Tür des 
Nebenzimmers. 

Trotzdem ſchrie ſie ſie an: „Wo ſteckſt du? Wo treibſt 
du dich herum? Mach, daß du mir aus den Augen 
kommſt! Pack deine Sachen zuſammen und marſch, 
fort aus dem Hauſe! Aber nichts mitnehmen, was 
dir nicht gehört! Deine Koffer werde ich ſelbſt nach- 
ſehen!“ 

Die alte Dienerin nahm ſich das nicht weiter zu 
Herzen. Sie holte aus dem Schlafzimmer eine weiche 
ſeidene perſiſche Dede, in die fie ihre Herrin ſorgſam 
einhüllte, dann nahm ſie ihr die noch glimmende 
Zigarette aus der Hand und ſagte: „Ruhen Sie, 
Herrin! Sie dürfen ſich nicht ſo aufregen, denn das 
macht häßlich und alt!“ 

Sie ging mit leiſem Tritt ins Ankleidezimmer, 
brachte einen goldenen Handſpiegel und eine Puder- 
doſe, legte beides auf den Tiſch, ſtand noch einen Augen- 
blick und wartete. 

„Gib mir meinen Roman, dann kannſt du gehen. 
Ich brauch' dich jetzt nicht mehr.“ 

Die Kammerfrau verließ lächelnd das Zimmer. 

Auch über die Züge Marfa Balſanowas glitt ein 
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wohliges Lächeln. Sie rückte ſich auf dem Sofa bebag- 
lich zurecht und nahm das Buch in die Hand. 


* * 
* 


Alta kam erſt wieder recht zum Bewußtſein, als 
ſie in der kalten Luft durch die Straßen fuhr. 

Es hatte angefangen zu ſchneien, um fie her wir- 
belten die dicken weißen Flocken, ſo daß ſie nichts ſehen 
konnte, keine drei Schritte weit, nur den breiten Rücken 
des Kutſchers, auf den ſich die feuchten Maſſen nieder- 
ſenkten, herabglitten auf die Dede des Schlittens, ſich 
zuſammenballten, ihr wie eine ſchwere Laſt auf den 
Knien lagen. 

Sie achtete nicht darauf, fühlte nicht, wie der Schnee 
ihr Geſicht peitſchte, in die Augen drang. Nur ein heißes 
Brennen ſpürte ſie im Geſicht, eine durchdringende 
Kälte in den Füßen. Sie war auf ihrer Flucht ohne 
ſchützenden Schleier, ohne wärmende Überſchuhe fort- 
gelaufen. Nur ein Gedanke hatte ſie getrieben: Ich muß 
zu Robert, zu meinem Bruder — er wird mir helfen. 

Plötzlich ſtand der Schlitten mit heftigem Ruck. 
Eine Geſtalt auf der Straße war vorgeſprungen und 
hatte das Pferd am Zügel erfaßt. 

„Halt! Hier darf nicht gefahren werden!“ 

Durch die wirbelnden Schneemaſſen ſah Aſta roten 
Feuerſchein. Dicker Qualm ſtrömte ihr entgegen. 

„Es brennt. Die Stallungen der Trabrennbahn!“ 
ſagte ihr der Kutſcher. 

Der Schlitten fuhr zurück und bog in eine Seiten- 
ſtraße. | 

Der Kutſcher drehte fich wieder zu ihr herum. „Wo- 
hin ſoll ich fahren?“ fragte er. 

Aſta wußte nichts zu antworten. Sie fragte ſelbſt: 
„Wo ſind wir?“ 
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Der Kutſcher machte mit der Hand eine unbeſtimmte 
Bewegung. „Nicht weit vom Trabrennplatz. Die 
Polizei läßt nichts durch.“ 

Sie blieb ſtumm ſitzen, ihr Geſicht glühte. Ver- 
wirrt, verängſtigt ſah ſie ſich um. Ihre Augen blieben 
auf der Kuppel einer Kirche haften, die goldig durch 
den Schnee glänzte, bald erleuchtet von dem Feuer- 
ſchein, von einem Funkenregen übergoſſen, bald ein 
gehüllt in graue Dampfwolken. 

Die ruſſiſchen Kirchen ſind den ganzen Tag geöffnet. 
Das wußte ſie. Mit ihren ſteifen Fingern hakte ſie 
die Decke ab und ſtieg aus dem Schlitten. In die Kirche 
wollte ſie, ein Dach, einen Schutz über ſich haben, 
Wärme fühlen, denn ſie fror entſetzlich. 

Oer Kutſcher ſtreckte die Hand aus. Ein jäher 
Schreck durchzuckte ſie. Ohne Geld war ſie fortgelaufen, 
ihre Börſe hatte ſie auf dem Tiſch in ihrem Zimmer 
liegen laſſen. 

An ihr vorüber rannten Menſchen, Pferde wurden 
vorbeigeführt, lautes Geſchrei umfing ſie. Wenn ſie 
doch nur ſchon in der Kirche wäre! 

Aber ſie hatte kein Geld. Der Kutſcher war dicht 
an ſie herangetreten, er ſchien ſie am Pelz halten zu 
wollen, ſtreckte ihr noch immer die Hand hin. Sie 
fürchtete, er würde ſie zur Polizei ſchleppen. Was 
tun, was anfangen? 

Ein rettender Gedanke kam ihr, eine ganz einfache 
Löſung. Sie zeigte auf die Kirche. „Dort warten!“ 

Sie ging über die Straße, wand ſich durch das Ge- 
tümmel, kam hier einem Pferdekopf nahe, ſtieß dort 
mit einem Menſchen zuſammen, hörte Flüche, wurde 
zur Seite gedrängt — endlich hatte ſie den Eingang 
zum Gotteshauſe erreicht. 

Eine wohlige Wärme ſchlug ihr entgegen, der 


72 Weiße Nächte 


Duft brennender Kerzen vor den Heiligenbildern um- 
fing fie. 

. Sn der nur wenig beleuchteten Kirche herrſchte tiefe 
Dämmerung. Aſta ſchlich in der lautloſen Stille vor- 
wärts bis zu einer Säule. An dieſe lehnte ſie ſich und 
faltete die Hände; ihre Lippen bewegten ſich wie im 
Gebet. 

Eine lange Zeit blieb ſie ſo ſtehen, ſie fühlte, wie 
Wärme ihren Körper durchzog, ihre Glieder ſich aus 
der Erſtarrung löſten; doch ſie konnte kaum noch ſtehen, 
ſo müde war ſie geworden. Sie mußte auch wieder 
fort, nach Robert ſuchen. 

Ein wenig mehr Mut hatte ſie ſich geholt; ſie dachte 
nicht mehr im Zorn an ihren Mann, eine gewiſſe Sehn- 
ſucht nach ihm regte ſich in ihr. Aus Liebe zu ihr hatte 
er doch allen Halt verloren, aus Eiferſucht ſie nicht 
angehört. Es mußte alles wieder gut werden. Sie 
wollte ſich mit Nobert beſprechen, er ſollte — 

Eine jähe Angſt erfaßte ſie plötzlich von neuem. 
Wenn Nikolai nun mit Robert inzwiſchen zufammen- 
getroffen war, wenn er auch ihm nicht geglaubt hatte! 

Trotz ihrer Mattigkeit ſchritt ſie raſch nach dem 
Ausgang, auf die Straße hinaus. 

Hier war es jetzt ſtill und dunkel, kein Lärm, kein 
Getümmel mehr. Nur der Schnee rieſelte noch immer 
lautlos aus den Wolken herab auf die Spuren der 
Menſchen und Pferde, auf den zerwühlten, zerſtampften 
Weg, alles in ſeine weiße, gleichmäßige Decke einhüllend, 
als ob nichts geſchehen wäre! Auch das Feuer ſchien 
gelöſcht, kein helles Aufleuchten mehr, kein Rauch. 

Der Schlitten fuhr gleich vor und Aſta ſtieg ein, 
obgleich ſie im Zweifel war, ob ſie das Hotel finden 
würde. So gut ſie konnte, ſuchte ſie es dem Kutſcher 
zu beſchreiben. Der nickte nur und hieb auf das Pferd 
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ein. Vielleicht hatte er fie nicht verſtanden und fuhr 
ſie jetzt zur Trabrennbahn, die ſie ihm wohl vorher als 
ihr Ziel genannt. Sie mußte alſo ſelbſt aufpaſſen, 
ungefähr erinnerte ſie ſich des Hauſes, auch des Aus- 
ſehens der Straße. 

Kaum einige Minuten dauerte die Fahrt, Aſta ſah 
plötzlich den erleuchteten Eingang des Hotels vor ſich. 
Sie berührte den Arm des Kutſchers und zeigte mit 
der Hand auf das Haus. 

Der Portier erkannte ſie wieder und trat an den 
Schlitten. „Der Herr iſt nicht zu Hauſe,“ ſagte er in 
deutſcher Sprache. Er hatte Aſta mit Robert beim 
Verlaſſen des Hotels wohl Oeutſch ſprechen hören. 

Sie erſchrak, faßte ſich jedoch gleich. „Ich möchte 
auf den Herrn in ſeinem Zimmer warten, führen Sie 
mich hinauf. Zahlen Sie auch den Kutſcher, ich habe 
mein Geld vergeſſen.“ 

Der Portier lächelte ein wenig, aber er tat, was 
Aſta befahl. 

Gleich darauf betrat ſie ihres Bruders Zimmer. 

Ohne Licht anzuzünden, zog ſie den Pelz aus und 
nahm die Mütze ab. Auch die Stiefelchen riß ſie von 
den durchnäßten Füßen. Dann legte ſie ſich auf das Sofa. 

Sie wollte nicht ſchlafen, nur ruhen. Auch nicht 
denken wollte ſie, denn ſie fürchtete ſich vor ihren 
Gedanken. Wenn fie in ihrem Kopfe alles ſchön auf- 
baute, ſich ausmalte, wie Nikolai ſie um Verzeihung 
bitten würde, ſchlich die Frage heran: Was mochte in- 
zwiſchen geſchehen ſein? 

Ein paarmal hörte ſie draußen auf dem Korridor 
Schritte. Jedesmal richtete ſie ſich auf und horchte 
mit klopfendem Herzen nach der Tür hin. Erſt wenn 
die Schritte an dem Zimmer vorüber und wieder ver- 
hallt waren, legte ſie ſich aufſeufzend zurück. 
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Einmal, gerade als Alta in der Stille des dumpfen, 
überheizten Zimmers ein bißchen eingenickt war, hielten 
die Schritte dann doch vor ihrer Tür, es wurde geöffnet, 
jemand trat ein, ſtolperte über Aſtas Stiefeletten und 
ſtieß einen Fluch aus. 

Aſta fuhr in die Höhe. „Robert!“ 

Ein Zündholz flammte auf, Licht wurde angezündet. 

„Aſta, du biſt's? Was iſt denn los, was machſt du 
hier?“ | 

Sie ſtreckte ihre Hände nach ihm aus. 

„Bleib nur, ich bin naß und ſchmutzig. Aber ſag, 
was iſt geſchehen?“ 

Sie ſah erſt jetzt, daß ſeine Kleider trieften, ſein 
Geſicht und ſeine Hände ſchwarz waren. 

„Ach, Robert — es iſt ſo ſchrecklich!“ 

„Erzähl nur, ich mache mich inzwiſchen zurecht.“ 

Er verſchwand hinter der Holzwand, wo ſein Bett 
ſtand. Dort hantierte er herum und rief nochmals: 
„Erzähle!“ | 

Und zwiſchen dem Plätſchern des Waſſers, dem 
Gepolter eines umgefallenen Stuhles ſprach ſie zu ihm 
von dem, was ſie durchlebt, von all dem Leid, das man 
ihr angetan. Dabei ſtieg allmählich das Gefühl in ihr 
auf, als ob die Umgebung, in der fie ſprechen mußte, 
ihren Worten alle Tragik nähme, ſie ruhiger denken 
ließe. Es war ihr alles plötzlich nicht mehr fo fürchter- 


lich, wie ſie vorher gedacht. Ganz anders wäre es 


geweſen, wenn der Bruder ſich zu ihr geſetzt, ſie den 
Kopf an ſeine Bruſt legen und zu ihm unter Tränen 
hätte ſprechen können. 

Auch Robert nahm es nicht ſo ſchwer. „Hätteſt nicht 
fortlaufen brauchen. Was haſt du zu fürchten? Daß 
dein Mann gleich ſo aus Rand und Band war, beweiſt 
doch nur, daß er dich liebt. Die Ruſſen ſind nun einmal 
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ſo — trotz ihres kalten Landes glühen ſie innerlich. 
Wäre er zu mir gekommen, hätte ſich die Geſchichte 
ſchnell aufgeklärt. Wir hätten uns nicht gleich um- 
gebracht. Ich habe ihn übrigens geſehen bei dem 
Brande. Er ſchien ſehr beſorgt um ſeine Gäule, hatte 
wohl alles andere darüber vergeſſen. In ſeinem Stall 
iſt das Feuer ausgekommen und ging dann auf die 
Stallungen der Olga Panowa über, deren Pferde am 
meiſten der Gefahr ausgeſetzt waren. Bei uns war 
alles ruhig, denn wir liegen weit ab.“ 

Aſta fühlte ſich ein wenig verletzt, daß er das, was 
ſie ſo tief erſchüttert, ſo leicht nahm, nur noch von 
dem Brand und den Pferden ſprach. Auch jetzt, als 
er aus dem Alkoven trat, fo friſch, fo hübſch im Haus- 
anzug aus weichem Flanell, war von Anteilnahme 
nichts in ſeinem Geſicht zu erkennen. Ihr ſtanden die 
Tränen ſchon wieder nahe, es koſtete ſie Aberwindung, 
ſeine Hand zu nehmen und ſich von ihm küſſen zu 
laſſen. 

Er ſchien ihre Sache in der Tat durchaus nicht ernſt 
zu nehmen und ſprach ſchon wieder von dem Brande. 
„Die Panowa war famos. Einen Mut hat das 
Weib — großartig! Wenn ich ſie nicht gehalten hätte, 
wäre ſie mitten in die Flammen gelaufen. War aber 
gar nicht nötig, ich — wir hatten ſchon alles ohne ſie 
beſorgt.“ 

Die Panowa! Aſta konnte ihren Unmut kaum ver- 
bergen. Nicht nur ihr Mann, auch ihr Bruder ſchwärmte 
von der Frau, die ſie haſſen zu müſſen glaubte. Ihr 
Empfinden klang in ihren Worten nach, als ſie fragte: 
„Was haſt du denn mit der Panowa zu ſchaffen?“ 

Einen Augenblick ſah er ſie befremdet an, hatte aber 
gleich begriffen. Seine Schweſter war eiferſüchtig auf 
die flotte Olga. Er hatte Nikolai Balſanow ja oft genug 
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mit ihr zuſammen geſehen. Oft genug — viel zu oft 
für ſeine eigenen Gefühle! 

„Was ich mit der Panowa zu ſchaffen habe?“ ent- 
gegnete er. „Sonſt ſehr wenig. Aber heute, in der 
Gefahr, war es wohl Pflicht, ihr zu helfen.“ Dann 
ging er ſchnell auf anderes über. „Alſo, was denkſt 
du nun zu tun? Mußt doch wohl wieder nach Haufe 
fahren. Ich werde dich hinbringen und dann mit dem 
Schwager ſprechen.“ 

Es klopfte leiſe. Robert ging an die Tür. Der 
Portier war draußen. 

„Ein Herr wünſcht Sie zu ſprechen,“ meldete er. 
„Ich habe ihm geſagt, daß ich ihn un herauflaſſen 
könnte, daß Sie —“ 

Eilige Schritte kamen die Treppe ea Nikolai 
Balſanow ſtand plötzlich neben dem Portier, ſchob ihn 
zur Seite und ſagte ſchroff zu Robert: „Ohne Umſtände 
— laſſen Sie mich herein!“ 

Ein jäher Zorn wollte Robert bei dem herriſchen 
Befehl erfaſſen, er hob ſchon die Hand, um den Ein- 
dringling energiſch zurückzudrängen. Sein Sinn für 
Humor bewahrte ihn aber vor einer Gewalttat, er öff— 
nete weit die Tür und trat zurück. „Bitte einzutreten!“ 

Das verwirrte Nikolai Balſanow im erſten Augen- 
blicke, aber dann hatte ſein Blick Aſta getroffen, als 
ſie hinter die Holzwand fliehen wollte. Er ſtürzte vor 
und riß ſie zurück. „Willſt du noch immer leugnen?“ 
knirſchte er. 

Er bebte vor Wut. Robert war ſchnell zugeſprungen 
und hatte Aſta befreit. Er ſchob ſie hinter ſich auf 
einen Stuhl, ſtellte ſich davor auf, verbeugte ſich und 
ſagte zu Nikolai: „Geſtatten Sie, daß ich mich vorſtelle: 

Robert v. Allenberg. Ich möchte nicht, daß Sie meine 
Schweſter fo hart anfaſſen.“ 


Nikolai Balſanow ftarrte ihn an. Log der Menſch, 
wie Aſta gelogen hatte? Glaubten dieſe Deutfchen, ihn 
belügen und betrügen zu können? Er lachte höhniſch 
auf. „Laſſen wir die Komödie! Geben Sie Raum. 
Ich will meine Frau haben — mit Ihnen rechne ich 
ſpäter ab.“ 

Aſta drängte ſich an Robert vorbei. „Nikolai, was 
ſprichſt du da? Glaubſt du denn noch immer nicht? 
Es iſt doch mein Bruder, ſo hör doch, mein Bruder 
Robert iſt's, den ich längſt für tot gehalten!“ 

Balſanows Augen wanderten von Aſta zu Robert. 
Er wurde zweifelhaft. Jetzt, als die beiden nebenein- 
ander vor ihm ftanden, ſah er, welch auffallende Ahn— 
lichkeit in ihren Zügen lag. Aber warum ſollte Aſta 
ihren Bruder vor ihr verleugnet haben? „Es iſt nicht 
wahr!“ ſchrie er. „Ihr lügt, alle beide lügt ihr!“ 

Robert trat auf ihn zu. „Genug jetzt, wenn Sie 
nicht wollen, daß die Sache trotz unſerer nun einmal 
beſtehenden Verwandtſchaft zu einem böſen Konflikt 
wird.“ 

Er hatte ſehr ernſt geſprochen, und ſeine Worte 
blieben nicht ohne Wirkung auf Nikolai. 

„Ich begreife,“ fuhr er fort, „daß Ihnen das alles 
wunderbar erſcheint. Ich hätte wohl auch ſelbſt Zweifel 
gehabt, wenn es mir geſchehen wäre. Wollen Sie 
morgen zu mir kommen, damit ich Ihnen alles erklären 
kann? Augenblicklich iſt wohl das wichtigſte, daß Sie 
Ihre Frau nach Hauſe bringen.“ 

Nikolai Balſanow biß die Zähne zuſammen. Er 
war wütend über die Lehre, die ihm Robert erteilt, 
blickte dieſem ins Geſicht, ob auch noch Spott darin 
läge. Doch Roberts Züge zeigten nur tiefen Ernſt. 
Das beruhigte ihn. Er reichte ihm die Hand und ſagte: 
„Ich komme!“ Dann wandte er ſich zu Aſta. „Warum 
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haſt du die Schuhe ausgezogen? Kleide dich an. Wir 
wollen nach Hauſe fahren.“ 

Ein wenig verlegen kam es heraus. Er konnte doch 
aber jetzt hier keine Verſöhnungsſzene mit Bitten und 
Tränen aufführen, Aſta mußte doch auch ſo begreifen, 
ſich damit zufrieden geben, daß er ſeinen Verdacht 
unterdrückte! Was er ihr noch zu ſagen hatte, konnte 
nur unter vier Augen geſchehen. 

Robert begleitete ſie bis auf die Straße. Dann 
fuhren ſie ab. 

Sie fanden ſich aber noch nicht zurück, als ſie wieder 
in ihrem Hauſe waren. 

In Nikolai war wieder der Dünkel erwacht. Er 
ärgerte ſich darüber, daß er, der ruſſiſche Edelmann, 
ſich von dem Rennfahrer hatte ducken laſſen. Was war 
denn dieſer Roberts? Ein Abenteurer, ein berunter- 
gekommener Menſch! Was ſollte er nun mit dem an- 
fangen? Ihn in die Geſellſchaft einführen und ſagen: 
der Fahrer des Grafen Sipjagin iſt der Bruder meiner 
Frau, bitte, nehmen Sie ihn freundlich auf! Das ging 
nicht, unter keinen Umftänden, er konnte ſich doch nicht 
auslachen laſſen! 

Aſta ging in ihre Zimmer. „Der Kopf tut mir 
weh, ich will mich gleich hinlegen,“ ſagte ſie. 

Er hielt ſie nicht zurück, ſondern war froh, daß er 
heute nicht mehr mit ihr zu ſprechen brauchte. Er 
wollte erſt mit ſeiner Mutter reden, ihr alles erzählen. 
Die fand ſchon einen Ausweg. 

Marfa Balſanowa empfing ihren Sohn ſehr un- 
gnädig. „Wo habt ihr denn geſteckt? Biſt du allein 
gekommen, oder haſt du Aſta mitgebracht? Das ganze 
Haus ſtellt ihr mit euren Dummheiten auf den Kopf. 
Ganz allein habe ich ſpeiſen müſſen! Wie iſt's denn 
nun, habt ihr euch wieder vertragen?“ 
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Nikolai erzählte ſeine Begegnung mit dem Schwager. 

„Wie ſieht er aus? Ahnelt er Aſta?“ fragte ſie. 

„Wie er ausſieht? Ich weiß nicht — ganz gut.“ 

Sie ſpottete ihm nach: „Ganz gut, ganz gut! Der 
Graf hat mir doch erzählt, daß ſein neuer Fahrer ein 
Wunder von Mann ſei. Auch Olga gab neulich zu, 
daß er ein ſchöner Menſch ſei, wenn auch ein frecher 
Kerl.“ 

Nikolai bekam eine rote Stirn. „Das hat Olga 
gefagt?“ 

„Das hat Olga geſagt. Sie hatte ganz leuchtende 
Augen, als ſie von ihm ſprach.“ 

„Das iſt nicht wahr, Mama. Du willſt mich 
nur ärgern.“ 

Sie lachte leiſe auf. „Dich ärgern? Was geht es 
dich an, wen Olga ſchön findet? — Nun, warum ant- 
worteſt du nicht und wirſt bis über die Ohren rot? 
Hör mal, Kolja, ich wollte ſchon lange mit dir ſprechen. 
Das geht fo nicht weiter. Du läufit der Olga nach. 
Danke Gott, daß Aſta eine ſo vornehm denkende Frau 
iſt, vielleicht auch ein bißchen kalt, nicht ſo wie wir 
Ruſſinnen oder die Franzöſinnen, ſonſt — Na ja, ich 
werde mal mit Olga ein ernſtes Wort ſprechen, ſonſt 
gibt es noch mehr Dummheiten.“ 

Nikolai ſah ſeine Mutter erſtaunt an, er ſah in dieſem 
Augenblick nicht ſehr geiſtreich aus. 

„Mama, was du von Olga ſagſt, das iſt —“ 

„Reg dich nicht auf. Es iſt ſo, wie ich ſage. Ich 
muß die Sache energiſch in die Hand nehmen.“ Sie 
holte eine Zigarette aus dem Etui hervor, und nach- 
dem ſie einige Züge geraucht, ſagte ſie: „Den Robert 
oder Roberts bring mir mal her, ich will ihn mir an- 
ſehen.“ 

„Was ſollen wir denn mit ihm anfangen?“ 
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„Das wird ſich finden. Erſt will ich ihn ſehen.“ 

„Aber was werden die. Menichen ſagen, daß wir 
dieſen — dieſen Pferdeknecht in unſer Haus einladen, 
daß er Aſtas Bruder iſt?“ 

Marfa Valſanowa richtete ſich ſtolz in die Höhe. 
„Was die Menſchen ſagen werden? Das laß meine 
Sorge ſein. Marfa Balſanowa läßt ſich nicht befehlen. 
Wen fie einladet, der muß auch ihren Gäſten zuſagen.“ 

Ein paar Augenblicke herrſchte Schweigen. Die 
alte Dame rauchte und hüllte ſich in den Dampf ihrer 
Zigarette. 

Ein kurzes Auflachen löſte die Pauſe auf. „Werd' 
ihn mir gehörig anſehen. Es braucht nicht jeder gleich 
zu wiſſen, daß mein Sohn ſeine Schweſter geheiratet 
hat. Wollen ſehen, vielleicht ſchicken wir ihn wieder 
fort.“ 

Nikolai ſtand auf und küßte ſeiner Mutter die Hand. 
„Erlaube, Mama, daß ich dich jetzt verlaſſe. Ich bin 
ſehr müde. Morgen werde ich ihn — Aſtas Bruder 
aufſuchen.“ 

Marfa Balſanowa lachte leiſe in ſich hinein und 
ſah ihm liſtig blinzelnd nach. 


* * 
* 


Die Kaiſerlich St. Petersburger Geſellſchaft für 
Hebung der Traberzucht hatte ihre Mitglieder zu einer 
außerordentlichen Verſammlung eingeladen, um über 
die noch ausſtehenden Rennen zu beraten, da infolge 
des Brandes viele Pferde zurückgezogen worden waren. 

Nikolai ſelbſt hatte damit den Anfang gemacht, 
mehrere Ställe waren ihm gefolgt, die Pferde ſollten 
nach Moskau geſchickt werden. Man verzichtete für 
diesmal auf Petersburg, da man der Bahn, auf der 
die Feuerwehr und die vielen Menſchen herumgetram- 
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pelt, nicht mehr traute, trotzdem ſie bei dem in der 
Nacht eingetretenen Tauwetter ſchnell hergerichtet wer— 
den konnte, um anſtatt mit Schlitten auf Rädern zu 
fahren. 

Da deshalb die programmäßig vorgeſehenen Rennen 
nicht ſtattfinden konnten, wurden in der Verſammlung 
neue Nennungen angenommen, was Olga Panowa zu 
einem ſchnellen Entſchluß brachte. Sie wollte ihren 
Aſtyages nochmals dem Sipjaginſchen Trajan gegen 
überſtellen, für den Fall, daß für ein ſolches Nennen 
ein lohnender Preis ausgeworfen würde. a 

Sie beſprach ſich mit dem Grafen, der Vorſchlag 
wurde vom Komitee angenommen und für den nächſten 
Sonntag ein Drei-Werſt-Rennen mit einem Preiſe von 
fünfzigtauſend Rubel angeſetzt, ein außergewöhnlich 
hoher Preis, der Sipjagins Einfluß und den beſonderen 
Umftänden zu verdanken war. Die Pferde ſollten 
paarweiſe laufen, das zweite Pferd einen Troſtpreis 
von zehntauſend Rubel bekommen. 

Die Ausſchreibung ſollte ſofort veröffentlicht werden, 
obgleich man annahm, daß ſich außer Olga Panowa 
und Graf Sipjagin kaum noch jemand melden, das 
Nennen ſomit zwiſchen dieſen beiden bleiben würde. 

Als Nikolai mit Olga Panowa die Verſammlung 
verließ, fiel ihm ein, daß er zu Aſtas Bruder hatte 
gehen wollen. Der Gedanke machte ihn unmutig; er 
hatte die Geſchichte faſt vergeſſen gehabt, jetzt ſtand das 
noch vor ihm. Anwillkürlich entfuhr es ihm: „Hol ihn 
der Teufel!“ 

Olga blieb ſtehen und ſah ihn erſtaunt an. „Was 
haſt du? Wem wünſchſt du ſo Angenehmes?“ 

Nikolai ärgerte ſich. Es war zum Verzweifeln, ſeit 
dem vergangenen Tage kam er aus dem Schimpfen 
nicht heraus; es ſchien, als ob ſich feine Natur ver- 
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wandelt hätte. Wenn doch alles ungeſchehen zu machen, 
er jo mit einem Male alles wieder los wäre. Im Augen- 
blick erſchien ihm ſelbſt Aſta wie eine Laſt. 

Olga winkte einer Droſchke. 

Das brachte Nikolai wieder zu ſich. „Willſt du denn 
nicht mit mir fahren?“ fragte er. „Ich habe doch meinen 
Schlitten hier.“ 

„Fährſt du denn nicht nach Hauſe?“ fragte Olga, 
als er ſeinem Kutſcher Weiſung gab. 

„Nein, ich muß noch — bitte, ſteig nur ein!“ 

Er hakte die Pelzdecke ab und half ihr in den 
Schlitten. 

„Wo mußt du denn hin?“ 

Eine Sekunde überlegte er. Aber erfahren mußte 
ſie doch alles, ſie zuerſt. Warum ſollte er ihr die un— 
glückſelige Geſchichte nicht gleich erzählen. Ein wenig 
zögerte er noch, dann begann er: „Ich muß in dein 
Hotel, will den Miſter Roberts ſprechen. Er erwartet 
mich.“ | 

Sie war verwundert. „Was haſt du mit ihm? 
Willſt du ihn Sipjagin abjagen?“ 

Es wurde ihm doch ſchwer, ihr die Wahrheit zu 
ſagen — gerade ihr, trotzdem ſie ſeine Verwandte war. 
Sie hatte Aſta immer ſo ein bißchen für nicht ganz 
voll angeſehen, ab und zu im Scherz geſagt, daß das 
deutſche Frauchen ſich wohl ſchwer in Rußland ein- 
leben werde. Nun würde ſie wieder ſpotten, wenn 
ſie hörte, daß der Amerikaner Aſtas Bruder ſei! 

Nikolai war eiferſüchtig bis zum Wahnſinn geweſen, 
als er denken mußte, daß ſeine Frau ihn hintergehe. 
Da hatte er begriffen, daß ihm Olga nichts galt. Nun 
wußte er nicht recht, wie er ſich ihr gegenüber zu ſtellen 
habe, und antwortete unſicher: „Ich will ihn Sip— 
jagin nicht abſpenſtig machen, denn er wird wohl 
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von ſelbſt gehen. Es iſt da etwas paſſiert, eine Ge— 
ſchichte —“ 

Er ſchwieg wieder, er konnte es nicht ſagen. 

„Was für eine Geſchichte? Ich bin ſchon ganz neu- 
gierig.“ Einen Augenblick dachte ſie an Aſta, vielleicht 
war etwas mit ihr und dem Roberts los. Sie wunderte 
ſich, daß ſie ſich nicht über dieſen Gedanken freuen 
konnte, denn es wäre doch eigentlich ſehr nett geweſen, 
wenn man dieſer Deutfchen, die immer ſo zimperlich 
tat und auf die Ruſſinnen ein wenig hochmütig herab— 
ſah, einen Klaps verſetzen konnte. Anſtatt ſich zu freuen, 
war ſie aber mehr beunruhigt und fragte nochmals, 
ſchon etwas ungeduldig: „Was für eine Geſchichte?“ 

„Roberts iſt der Bruder meiner Frau.“ 

Sie war ſo erſtaunt, daß ſie ſprachlos blieb. Alles 
andere, nur das hatte ſie nicht zu hören erwartet. 

Sie waren am Hotel angelangt. Während ſie die 
Treppe hinaufſtiegen, ſagte Nikolai: „Ich komme erſt 
zu dir mit herein und erzähl' dir die ganze Geſchichte.“ 

Sie nickte, ohne ein Wort zu ſagen. Sie war noch 
immer ganz verblüfft. 


* * 
* 


Eine halbe Stunde ſpäter klopfte Nikolai an die Tür 
von Roberts Zimmer, erhielt jedoch keine Antwort. 
Der Bewohner ſchien nicht anweſend zu ſein, war wohl 
gekränkt, daß er ihn hatte warten laſſen. 

Es war ſpät, faſt fünf Uhr, geworden, da fuhr 
Nikolai nach Hauſe, froh, daß er der unangenehmen 
Auseinanderſetzung noch für eine Weile enthoben war. 
Er wußte ja eigentlich auch nicht ſo recht, was er tun 
ſollte. Dem Herrn Robert v. Allenberg eine Summe Geld 
anbieten und ihm ſagen: „Verſchwinden Sie von der 
Bildfläche“, ging nicht mehr an, denn Mama hatte 
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verlangt, daß ihr der neue Verwandte vorgeſtellt würde. 
Alſo das beſte war, ihm zu ſchreiben, daß er kommen 
möge. Mama mochte dann das weitere entſcheiden. 

Daheim geriet Nikolai in eine große Geſellſchaft. 
Es war heute Manias Empfangstag oder Aſtas — wie 
man es nehmen wollte. Ihm fiel ein, daß Olga davon 
geſprochen, geſagt hatte, daß ſie nicht kommen würde. 

Ein neuer Gaſt hatte ſich eingeſtellt, ein entfernter 
Verwandter Aſtas, den er auf der Hochzeit in Berlin 
geſehen, deſſen Namen er aber wieder vergeſſen hatte. 

Aſta nannte ihn. „Erinnerſt du dich noch? Ernſt 
Adalbert v. Kahlenberg.“ Sie ſchien wie ausgetauſcht, ſo 
freudig erregt. „Denk dir, er iſt der deutſchen Botſchaft 
hier zugeteilt, hat Grüße von Mama gebracht!“ Dann 
wurde ſie nachdenklich und fügte leiſe hinzu: „Von 
Robert hab' ich ihm noch nichts geſagt. Haft du ihn 
geſehen?“ 

Nikolai ſchüttelte verdrießlich den Kopf. Also noch 
ein Oeutſcher, wenn auch einer, den man feinen Freun— 
den vorſtellen konnte, ein Botichaftsattahe! Aber es 
gefiel ihm nicht, daß Aſta ihre Freude über das Wieder- 
ſehen ſo ſehr zeigte. Er beobachtete den neuen Ver— 
wandten: ein äußerſt vornehm ausſehender Menſch, der 
ſo etwas an ſich hatte, was die Ausländer vor den 
Ruſſen voraushaben, namentlich die Deutſchen. Zu 
feinem Arger mußte Nikolai ſich das eingeſtehen. In 
der Haltung lag es, in der Raſſe. In den Ruſſen ſteckte 
noch immer ein bißchen vom Tataren, das brach oft 
durch. Auch bei ihm äußerte ſich der Tartar im Augen- 
blick in dem Verlangen, den neuen Gaſt ſeine Fauſt 
fühlen zu laſſen, während er ein paar glatte Worte 
mit ihm tauſchte. 

Er wurde noch zorniger, als er ein Weilchen ſpäter, 
während er andere Gäſte begrüßte, ſah, wie lebhaft 
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ſich Aſta mit dieſem Vetter unterhielt. Viel zu lebhaft 
und nur mit ihm — das mußte doch auffallen! 

Er trat zu ihnen und erzählte von der heutigen Ver⸗ 
ſammlung des Rennvereins. Auch daß Olga Panowa 
nochmals am Sonntag gegen Graf Sipjagin fahren 
würde. Mit einem Blick auf Aſta lud er Kahlenberg in 
die Mitgliederloge ein, von dem Gedanken geleitet: 
mag der Herr Attaché ſeinen Verwandten nur als 
Kutſcher bewundern! 

Betroffen hörte er Kahlenberg ſagen: „Eine Dame 
fährt ſelbſt? Das iſt ja ſehr intereſſant! Ich nehme 
gern an.“ 

Das erſchien Nikolai wie Spott. Zum erſter. Male 
empfand er, daß Olga ſich mit ihrer Fahrerei doch ein 
wenig über das, was einer Dame erlaubt iſt, hinweg- 
ſetzte. | 

Daran dachte er noch, als die Gäſte gegangen waren, 
verteidigte Olga jedoch, als beim Nachtiſch ſeine Mutter 
darüber zu ſprechen anfing. | 

„Wo ſteckte denn Olga heute?“ fragte fie. „Laſſen 
ihr die Pferde nicht einmal Zeit, an einem Tag der 
Woche hier eine Taſſe Tee zu trinken? Das kommt 
davon, wenn ſich Damen mit Dingen abgeben, die ſich 
nicht für ſie ſchicken. Olga hätte wieder heiraten ſollen, 
dann wäre ſie nicht auf ſolchen Gedanken gekommen.“ 

„Aber, Mama, ich finde, Olga zeigt ganz beſonderen 
Mut, wenn ſie —“ 

„Ach — Mut! Eine Frau braucht nicht mutig zu 
ſein. Hübſch muß ſie ſein, ſich zu kleiden verſtehen, 
ſich nicht unter Stallkutſchern herumtreiben.“ 

Sie räuſperte ſich und ſchielte nach Aſta hin. Die 
letzten Worte waren ihr gegen ihren Willen entſchlüpft. 
Sie hatte nicht an Aſtas Bruder gedacht, die Schwieger 
tochter nicht verletzen wollen. Im Gegenteil — ſie 
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hatte ſich entſchloſſen, Aſta unter ihre beſondere Obhut 
zu nehmen. Sie war noch immer ärgerlich auf Nikolai 
des Skandals wegen, den er am Tage vorher an- 

gerichtet. Die arme, kleine Frau ſo in Angſt und 
Schreck zu ſetzen, daß ſie aus dem Hauſe gelaufen war! 

Sie wendete ſich plötzlich zu Aſta und nahm deren 
Hand in ihre beiden. 

„Wir Frauen“, fuhr fie lebhaft fort, „müſſen zu- 
ſammenhalten. Nikolai weiß gar nicht zu ſchätzen, was 
er an dir hat. Was denkſt du, Aſta, ſoll ich dich nach 
Cannes mitnehmen?“ 
| Eine plötzliche Laune war es, die ihr den Gedanken 

eingab. 

Sie wartete gar nicht auf Antwort, ſondern wendete 
ſich an Nikolai: „Warſt du ſchon bei Aſtas Bruder? 
Wann kommt der Herr? Ich bin neugierig, will ihn 
ſehen. — Du haſt ihn nicht angetroffen? Willſt ihm 
ſchreiben? Das geht nicht. Fahre nur nochmals hin 
und bring ihn her — Aſta ſehnt ſich nach ihm, ich merke 
das.“ Dann wieder zu Aſta: „Es iſt ein Vetter von dir, 
dieſer Botichaftsattahe?“ Sie lächelte ein wenig 
ſpöttiſch. „Alſo ein Vetter! Scharmanter Menſch, ſehr 
hübſch, ſehr hübſch.“ 

Aſta ſah, daß Nikolai ſich ärgerte. Sie ſuchte zu 
vermitteln. „Wenn Nikolai jetzt nicht mehr ausfahren 
will, kann man — könnte ich meinen Bruder ja tele- 
phoniſch anrufen.“ 

Davon wollte die Mama nichts wiſſen. „Nein, 
Nikolai ſoll zu ihm fahren. — Hörſt du, Nikolai, fahr 
gleich, ſonſt wird es zu ſpät!“ 

Es blieb nichts anderes übrig, Nikolai mußte fahren. 

Nach einer Stunde kam er mit Nobert zurück. 

Es ſchien alles gut verlaufen zu ſein, wenigſtens 
ließ ſich Nikolai nichts merken, ſondern ſagte nur zu 
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Alta, die ein wenig zaghaft auf der Treppe ſtand: 
„Hier bring' ich dir deinen Bruder. Führe ihn, bitte, 
zu Mama!“ 

Robert reichte ihr die Hand, nickte dem Schwager 
zu und ging mit ihr durch die prachtvollen Zimmer 
ganz gleichgültigen Geſichts, als wäre die Welt, in der 
er jahrelang gelebt, die gleiche geweſen wie die, in die 
er jetzt eintrat. 

Aſta mußte an das unbehagliche Hotelzimmer 
denken, an ſein Leben auf der amerikaniſchen Farm, an 
Sorge und Arbeit, die auf ihm lafteten, an die Menſchen, 
mit denen er zu tun hatte, die feinen täglichen Umgang 
bildeten — Stallmenſchen. 

Nichts von alledem hatte auf ihn abgefärbt, er be- 
wegte ſich ſo ſicher auf den koſtbaren Teppichen, ſchritt 
über das glatte Parkett, als ob ſein Fuß nie anderen 
Boden betreten. Dazu ſah er ſo vornehm, ſo hübſch aus 
— ein vollendeter Ariſtokrat, ſo daß ſie unwillkürlich 
einen Vergleich mit ihrem Manne anſtellte. 

Darüber errötete ſie. Das durfte ihr nicht in den 
Sinn kommen, wenn es auch ihr Bruder war. Für ſie 
mußte ihr Mann der ſchönſte und vornehmſte ſein. 

Ihre Gedanken waren ungehörig, und ſie erſchrak 
heftig, als ſie ſich bewußt wurde, daß ſie noch einen 
anderen in den Vergleich gezogen — Ernſt Adalbert 
v. Kahlenberg. Sie blieb verwirrt vor der Tür zu 

Marfa Balſanowas Zimmer ſtehen, an die der voran- 
gehende Diener eben behutſam klopfte. 

Die Kammerfrau ſteckte den Kopf heraus, ſah die 
beiden eine Sekunde an und ſagte dann: „Die Herrin 
wünſcht nur den Herrn zu ſehen. Sie wird die junge 
Herrin rufen laſſen, wenn —“ | 

Robert küßte Alta leicht auf die Stirn. „Auf 
Wiederſehen, Schweſterchen. Fit nichts zu machen, hier 
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regiert die Schwiegermama. Hab' das ſchon bemerkt, 
als dein Mann mir die Einladung brachte.“ 

Die Kammerfrau hatte die Tür geöffnet, Robert 
mußte eintreten. Aſta ſchlich durch die Reihe der Zimmer 
mit geſenktem Kopf zurück. 

Nur einen Augenblick brauchte Robert, um ſich 
zurechtzufinden. Marfa Valſanowa ſaß in einem 
Seſſel am Kamin, vor ihr auf einem kleinen Tiſche 
ſtand ein ſilbernes Käſtchen mit Zigaretten und eine 
angezündete Wachskerze, deren Licht in der elektriſchen 
Beleuchtung des Raumes rötlich ſchimmerte. | 

Robert trat auf die alte Dame zu und verbeugte 
ſich. „Geſtatten Gnädigſte: Robert v. Allenberg. eu 
haben befohlen —“ 

Robert ſagte das in fließendem Franzöſiſch, worüber 
Marfa Balfanowa entzückt war. Sie reichte ihm die 
Hand hin, die er leicht mit den Lippen berührte. Auch 
das gefiel ihr, ſo daß ihre Hand, als ſie ſie wieder 
zurücknahm, einen Augenblick zögerte; ſie hätte ihm 
gern über den hübſchen Kopf geſtrichen. 

Dabei ſtieg ein kleiner Verdruß in ihr auf. Sie 
konnte mit ihren Augen den Spiegel nicht erreichen, 
um einen Blick hineinzuwerfen und zu prüfen, wie 
ihr Geſicht ausſah. Auch an eine beſſere Toilette hatte 
ſie nicht gedacht, ſaß in dem Kleide da, das ſie bei Tiſch 
angehabt. Die dumme Pute, die Maſcha, hatte auch 
an gar nichts gedacht, trotzdem ſie ihr geſagt, daß ſie 
Beſuch erwarte. 

„Setzen Sie ſich,“ ſagte ſie höflich, „und laſſen Sie 
uns plaudern. — Wie ich höre, kommen Sie aus 
Amerika?“ 

Robert verbeugte ſich nochmals und ſetzte ſich ihr 
gegenüber. „Ja, ich war längere Zeit in Amerika. . 

„Hat Ihnen Amerika gefallen?“ | 


Roman von Hans Becker 89 


Er wurde nicht verlegen, obgleich er doch etwas 
anderes erwartet hatte, ein Wort darüber, daß er der 
Bruder ihrer Schwiegertochter war. Sie aber leitete 
eine Unterhaltung ein wie mit einem ihr enipfohlenen 
Fremden, der ihr ſeine Aufwartung machte. 

„Gewiß, ſehr gut. Ich war gern dort.“ 

„Sind aber doch nun jetzt hier bei uns in Rußland?“ 

Er beſtätigte dieſe Tatſache mit einer Beugung des 
Kopfes. 

Da hörte er plötzlich leiſes Lachen. „Wollen wir 
uns nicht demaskieren?“ fragte Marfa Balſanowa. 

Er konnte nichts Beſſeres tun als auch zu lachen. 
„Mit Vergnügen, gnädige Frau! Ich bin mir aber 
eigentlich nicht bewußt, eine Maske vorgeſteckt zu haben.“ 

„Doch, doch! — Warum ſind Sie nicht gleich zu 
uns gekommen? War es nötig, erſt ſo großen Wirrwarr 
zwiſchen Ihrer Schweſter und meinem Sohn anzu— 
richten?“ 

„Verzeihen Gnädige, aber ich konnte nicht wiſſen, 
ob man mich empfinge — in meiner immerhin ab- 
hängigen Stellung.“ 

„Dieſe Stellung müſſen Sie natürlich aufgeben. 
Sie begreifen, daß ſich das nicht mit der Umgebung 
verträgt, in der Ihre Schweſter jetzt lebt.“ 

„Es hätte ſich auch nicht mit der Umgebung ver- 
tragen, in der meine Schweſter bisher gelebt, mit dem 
Kreiſe, zu dem meine Familie, meine Mutter gehört. 
Deshalb habe ich mich ferngehalten von meinem 
Elternhaus. Für meinen Jugendleichtſinn mußte ich 
das als Strafe hinnehmen.“ 

Die kluge Frau begriff die kleine Zurückweiſung ſehr 
gut. Sie lachte wieder leiſe auf. „Den Stolz Ihrer 
früheren Lebensſtellung haben Sie ſich jedenfalls be- 
wahrt.“ 
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„Gewiß, gnädige Frau, den habe ich mir bewahrt.“ 

„Dann müſſen Sie Ihre Stellung um ſo mehr 
aufgeben.“ 

„Das läßt ſich doch nicht ſo ſchnell machen, gnädige 
Frau. Ich bin dem Grafen verpflichtet, kann nicht ein- 
fach meinen Kontrakt zerreißen.“ 

Sie hob verächtlich die Schultern. „Ein Stück 
Papier!“ 

Robert ſtand von ſeinem Stuhl auf. „Gnädige Frau, 
ich würde Graf Sipjagin in die größte Verlegenheit 
bringen, wenn ich Sonntag nicht für ihn führe. Ich 
denke, wir laſſen alles wie es iſt: niemand braucht zu 
erfahren, daß ich Aſtas Bruder bin, und ich gehe wieder, 
wie ich gekommen, ſobald der Graf mich freigibt.“ 

Marfa Balſanowa war es nicht gewohnt, daß man 
ihr widerſprach; auf ihren Wangen zeigten ſich unter 
dem Puder ein paar kleine rote Flecken. Sie nahm eine 
Zigarette und zündete ſie an der Kerze an. Erſt als 
ſie ſchnell einige Züge geraucht, wandte ſie ſich wieder 
ihrem Gaſte zu. „All das erſcheint mir unangebracht, 
ein übertriebenes Pflichtgefühl, darin ſeid ihr Oeutſchen 
ja groß. Aber Sie ſind hier bei mir im Hauſe geweſen, 
ich habe Sie empfangen!“ 

„Es tut mir unendlich leid, gnädige Frau, Ihren 
Unwillen zu erregen, aber die bevorſtehende Fahrt am 
Sonntag darf ich dem Grafen nicht verweigern.“ 

Sie dachte einige Sekunden nach. „Setzen Sie ſich 
wieder. Sie brauchen nicht gleich fortzulaufen, ich finde 
ſchon einen Ausweg. Hören Sie meinen Vorſchlag. 
Wenn es nicht anders fein kann, fahren Sie am Sonn- 
tag, aber nur noch das eine Mal. Ich werde mit dem 
Grafen ſprechen. Dann ſind Sie einſtweilen unſer Gaſt. 
Sind Sie damit einverſtanden?“ 


„Ich muß wohl gehorchen. Ich weiß ja, gnädige 


Roman von Hans Becker 91 


Frau, daß eine energiſche Dame doch ftets ihren Willen 
durchſetzt.“ 

„So, jetzt gehen Sie zu Aſta. Ich komme ſpäter 
nach. Sie trinken den Tee mit uns.“ 

Gegen dieſen Befehl ließ ſich nichts einwenden. 
Robert verneigte ſich und ging. 

Marfa Balſanowa rief ihre Kammerfrau. „Kleid 
mich um! In dieſen Lappen haft du mich hier ſitzen 
laſſen! Ich hatte dir doch geſagt, daß ich Beſuch er— 
warte! — Gib mir den Spiegel. Mein Geſicht ſieht 
gewiß gräßlich aus, denn den Puder haft du auch ver- 
geſſen gehabt! Wenn ich an alles ſelbſt denken ſoll, 
brauche ich dich doch nicht, dann kannſt du dich aus dem 
Hauſe ſcheren!“ 

f (Fortſetzung folgt.) 


Geſchichtliche Denkzeichen aus 
alter und neuer Zeit. von Alex. Cormans 


mu 9 Bildern Machdruck verboten) 
nnter den über die ganze Erde verſtreuten Dent- 
zeichen, die von pietätvollen Nachlebenden zur 
Loca Erinnerung an denkwürdige Geſchehniſſe errich- 
tet worden ſind, und von denen wir eine kleine Aus- 
leſe hier im Bilde wiedergeben, iſt eines der merk— 
würdigſten wohl das gezimmerte Holzkreuz, das ſich 
auf einem Felsgipfel inmitten der zerklüfteten Stein- 
wildnis des Sinaigebirges erhebt. Nach dem Glauben 
derer, die es aufgerichtet, ſoll es die Stelle bezeichnen, 
auf der Moſes geſtanden, als „die Herrlichkeit des 
Herrn an ihm vorüberging“. 

Freilich iſt es keineswegs ſicher, daß man es hier in 
der Tat mit dem Berge Horeb der Heiligen Schrift, 
dem Geſetzgebungsberge, zu tun hat. Nicht weniger 
als drei Gipfel des in einzelnen Teilen noch heute un- 
erforſchten, unwegſamen Gebirgsſtockes wetteifern um 
die Ehre, den Namen jenes ſagenhaften Berges tragen 
zu dürfen, und die meiſten Forſcher wollen ſie nicht dem 
auf unſerer Photographie dargeſtellten Felsblock, ſon- 
dern dem heutigen Oſchebel Muſa zuſprechen, der denn 
auch das Hauptziel der Sinaipilger bildet. An ſeinem 
Fuße liegt in einer Talſchlucht das feſtungsartige Sankt 
Katharinenkloſter, das der Überlieferung nach ſchon 527 
vom byzantiniſchen Kaiſer Zuftinian gegründet wurde; 
in einer Höhe von 2097 Metern erhebt ſich auf ihm die 
Kapelle des Propheten Elias, der hierher flüchtete, nach- 
dem er am Bade Kiſon die Baalsprieſter erſchlagen, 
noch höher ſteht das Kirchlein, an deſſen Stelle Moſes 
dereinſt die Geſetzestafeln empfangen haben ſoll. 
Andere dagegen wollen aus den ſpärlichen Angaben 
der Bibel und aus den topographiſchen Beſonderheiten 


der Umgebung den Schluß ziehen, daß der ſüdlich ge- 
legene Katharinenberg oder der nordweſtliche Serbal 
als der Berg Horeb angeſehen werden müßten. Eine 
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Das Kreuz auf dem Gipfel des Sinai. 


endgültige Löſung der Streitfrage wird ſelbſtverſtänd— 
lich immer unmöglich bleiben. 

Auf ſicherem geſchichtlichen Boden ſtehen wir da— 
gegen angeſichts des Erdhügels, von dem wir aus der 
Beſchreibung des Pauſanias wiſſen, daß er der „Soros“, 
das Grab der im Fahre 490 vor Chriſtus bei Marathon 
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gefallenen einhundertzweiundneunzig Athener, iſt. Zur 
Zeit ſeiner Errichtung hatte dieſer Hügel eine Höhe von 
zwölf Metern und hielt ungefähr einhundertfünfzig Meter 
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Das Grab der Gefallenen von Marathon. 


im Umfange. Heute haben ſich ſeine Größenverhältniſſe 
etwas geändert, aber die Zweifel an feiner Übereinftim- 
mung mit jenem geſchichtlichen Heldengrab mußten ver— 
ſtummen, als die im Jahre 1890 vorgenommenen Nach— 
grabungen wirklich zur Auffindung der Gebeine der ge- 
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fallenen atheniſchen Hopliten und der ihnen bei der Be- 
ſtattung beigegebenen Waffen führten. 


Der Löwe von Chäroneia. 


Ob es ſich bei jenem Siege des Miltiades in der Tat 
um einen Kampf von nur neuntauſend Griechen gegen 
hunderttauſend Perſer gehandelt hat, oder ob der Ge— 
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ſchichtsſchreiber zur größeren Ehre ſeines Volkes bei den 
Zahlenangaben etwas willkürlich zu Werke gegangen 
iſt, jedenfalls müſſen wir beim Beſteigen dieſes Hügels 
etwas von den heiligen Ehrfurchtsſchauern empfinden, 
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Die Stelle, an der die Jungfrau von Orleans den 
Feuertod erlitt. 


die die Vorſtellung heldenhafter Tapferkeit und opfer- 
mutiger Vaterlandsliebe auf dem Schauplatz ſolcher un- 
vergänglichen Großtaten in jeder begeiſterungsfähigen 
Menſchenſeele auslöſt. | 
Noch erhebender vielleicht und erſchütternder mag 


der Eindruck 
ſein, den wir 
beim Anblickdes 
im Fahre 1880 
ausgegrabenen 
und wieder auf- 
gerichteten ko— 
loſſalen Mar- 
morlöwen emp- 
fangen, der als 
der „Löwe von 
Chäroneia“ im- 
mer eines der 
großartigſten 
geſchichtlichen 
Denkzeichen 
bleiben wird. 
Hier, wo einſt 
in einer frucht— 
baren Ebene am 
Petrachosberg, 
ſüdlich vom Ke— 
phiſos, die weſt— 
lichſte Stadt des 
alten Böotien 
lag, jtarben im 
Auguſt des Jah- 
res 5358 vorChri— 
ſtus Hunderte 
von Athenern 
und Thebanern 
im Kampfe ge- 
gen den ſieg— 
reichen Philipp 
1915. IX. 
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Denkſäule | 
zur Erinnerung an die erſte Landung 
auf Barbados. 
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von Makedo- 
nien für ihr Va- 
terland den Hel- 
dentod. Mit 
dem zu ihrem 
Gedächtnis er- 
richteten Löwen 
zugleich wurden 
im oben ge— 
nannten Jahre 
die Aberreſte 
von zweihun— 
dertſechzig Ge- 
fallenen dem 
Schoß der Erde 
entriſſen, indem 
ſie mehr als zwei 
FJahrtauſende 
hindurch gerubt 
hatten. Ein Teil 
der Gebeine 
wurde nach 
Athen über- 
führt, wo ſie mit 
den Rüſtungen 
und Waffen, die 
man ihnen beim 
Begräbnis be— 
laſſen, jetzt im 
Muſeum aus- 


geſtellt ſind. 


Einen ge— 
waltigen Schritt 
über viele Fahr- 
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bunderte hinweg bedeutet die Betrachtung des in unferer 
Bilderreihe folgenden Dentzeichens, der in das Pflaſter 
einer Straße von Rouen eingelaſſenen Steinplatte näm- 
lich, deren Inſchrift uns von der hier erfolgten Hinrich— 
tung der Jeanne d' Arc, der „Jungfrau von Orleans“, 
berichtet. Am 6. Januar 1412 in Domrempy, einem Dörf- 


N 
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Der niederländische Löwe bei Belle-Alliance. 


chen der Champagne, geboren, erlitt das ungewöhn— 
liche Mädchen, die Befreierin Frankreichs vom eng- 
liſchen Joche, hier im Jahre 1431 den Feuertod, nach- 
dem ſie einem der ſchmachvollſten Prozeſſe unterworfen 
worden war, von denen die Geſchichte zu erzählen weiß. 
Nach einer Reihe glänzender, vielfach nahezu wunder- 
barer Siege, die nicht nur ihren perſönlichen Mut, fon- 
dern auch ihr unleugbares Feldherrntalent in das hellſte 
Licht geſetzt hatten, nach der allein durch ſie ermög— 
lichten Reimſer Krönung des unwürdigen Königs 
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Karl VII., war ſie bei einem mit geringer Begleitung 
unternommenen Ausfall aus der von Engländern und 
Burgundern bedrängten Feſtung Compiegne von ihrem 
Glücksſtern verlaſſen worden. Die Feigheit ihrer Lands- 
leute hatte ihre Gefangennahme durch die Burgunder 
verſchuldet, und der elende König, der ihr alles ver- 
dankte, rührte keinen Finger, ſie zu befreien. Anfangs 
in milder burgundiſcher Gefangenſchaft gehalten, wurde 
ſie dann ihrem Kerkermeiſter de Ligny von den Eng— 
ländern für zehntauſend Livres „abgekauft“, und ein 
nichtswürdiger Ankläger gab ſich dazu her, ſie in einem 
fluchwürdigen Prozeß der Anbetung des Teufels und 
ſeiner Dämonen zu überführen. Das Verhalten der 
kaum neunzehnjährigen Dulderin blieb bis zum letzten 
Augenblick durchaus edel und würdig, und als ihre 
Peiniger es durch die grauſamſte Behandlung und 
die hinterliſtigſten Ränke dahin gebracht hatten, daß 
ſie nach einem erſten, gnädigeren Urteil zum Feuertode 
verdammt werden konnte, beſtieg ſie mit dem Mute und 
dem unerſchütterlichen Gottvertrauen einer wahren 
Märtyrerin den auf dem Marktplatz von Rouen er— 
richteten Scheiterhaufen. 

Die zwanzig Jahre nach ihrem Tode erfolgte Wieder- 
aufnahme ihres Prozeſſes, die nach ſechsjähriger Unter- 
ſuchung mit der Erklärung ihrer Anſchuld endete, ſowie 
ihre ſpätere Seligſprechung haben die Schmach nicht 
auslöſchen können, mit der ſich Frankreich und England 
durch ihr Verfahren gegen dies unglückliche Mädchen 
behaftet haben. 

Im Juli des Jahres 1605 landete ein europäisches 
Handelsſchiff an der Küſte von Barbados, der vier- 
hundertdreißig Quadratkilometer großen öſtlichſten An- 
tilleninſel, die ſchon 1519 von den Portugieſen entdeckt, 
aber von ihnen nicht förmlich in Beſitz genommen wor- 
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den war. Die Landung geſchah rein zufällig, da das 
Schiff einen ganz anderen Beſtimmungsort hatte; aber 


Denkſtein an der Stelle der erſten Goldfunde 
in Auſtralien. 


der Kapitän hatte kaum herausgebracht, daß die Inſel 
tatſächlich herrenlos war, als er ſich auch ſchon beeilte, 
ſie mit Beſchlag zu belegen. Die Bewohner von Barbados 
errichteten am 30. November 1905 eine von einem 
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Kreuz gekrönte ſteinerne Denkſäule zur Erinnerung an 
den gelungenen Handſtreich jenes Kapitäns. 
AUngleich bekannter und berühmter als dies befchei- 
dene Wahrzeichen iſt jene andere Säule, die ſich hoch 
und ſchlank auf dem Baſtilleplatz in Paris erhebt, und 
die jeder Beſucher der franzöſiſchen Hauptſtadt als Zuli- 
ſäule kennt. Da, wo ſie heute aufragt, ſtand einſt jene 
feſte Zwingburg, deren Bau 1569 auf Befehl König 
Karls V., durch den Pariſer Bürgermeiſter Hugues 
Aubriot begonnen und 1383 unter Karl VI. vollendet 
worden war. Urſprünglich als ein Bollwerk gegen die 
Engländer gedacht, diente die „Baſtille“ ſpäter vor- 
nehmlich als Staatsgefängnis und war beſonders be- 
rüchtigt und gefürchtet wegen ihrer unterirdiſchen 
Kerker, die als grabähnliche, feuchte Höhlen neunzehn 
Fuß unter der Fläche des Hofraumes lagen. Hier 
pflegten die Perſönlichkeiten, die ſich einem Macht- 
haber politiſch mißliebig gemacht hatten, für immer zu 
verſchwinden. Bei Beginn der großen franzöſiſchen 
Revolution, am 14. Juli 1789, rottete ſich eine auf- 
geregte Volksmenge zuſammen, um die als Sinnbild 
der Tyrannei verhaßte Baſtille zu erſtürmen. 

Unter den zahlreichen Denkmälern auf jenem 
Schlaͤchtfelde, auf dem am 18. Juni 1815 die Macht 
des erſten Napoleon den Todesſtoß empfing, dem 
Schauplatz jenes letzten Entſcheidungskampfes, den die 
Deutſchen die Schlacht bei Belle-Alliance, die Fran- 
zoſen die Schlacht bei Mont- Saint-Jean und die Eng- 
länder die Schlacht bei Waterloo nennen, iſt eines der 
impoſanteſten das unter dem Namen des „Löwen von 
Waterloo“ bekannte holländiſche. Es beſteht in einer 
ſechzig Meter hohen Pyramide, die auf einem Sockel 
den niederländiſchen Löwen trägt. Die Preußen er— 
richteten einen von dem Eiſernen Kreuz gekrönten Obe- 
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listen und die Franzoſen 

ein Monument, auf dem N 
der für ſie ſo unglückliche 7 
Ausgang der Schlacht durch 
einen ſterbenden Adler ver— 
ſinnbildlicht iſt. 

Ein einfacher, roh be— 
hauener Stein bezeichnet, 
ſeiner Inſchrift zufolge, die 
Stelle, wo im Jahre 188! 
zu Ballarat in Auſtralien 
der erſte Goldfund gemacht 
wurde. Dieſem Goldfund 
hat die Stadt Ballarat in 
Viktoria überhaupt ihre Ent- 
ſtehung zu verdanken. Die 
Ausbeute war namentlich 
in den erſten Jahren gantz 
ungeheuer. Sie ſtieg im 
zweiten Jahre auf die 
Summe von zweihundert— 
zweiundfünfzig 
Millionen Mark, 
und erzeugte 
ein beiſpielloſes 
Goldfieber, das 
erſt mit der völ- 
ligen Erſchöp- 
fung der Lager 
nachließ. Aller- 
dings muß es ARE N 
damals aucheine Das Chriſtusſtandbild 
recht koſtſpielige auf der Grenze zwiſchen Chile und 
Sache geweſen Argentinien. 
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ſein, in Ballarat zu leben. Ein Pferd, das vorher für 
zweihundert bis dreihundert Mark zu haben geweſen 
war, koſtete 1855 mindeſtens dreitauſend Mark, ein Glas 
Branntwein wurde zuzeiten mit vierzig Mark bezahlt 
und eine Ration Hafer mit zwanzig Mark. Dieſe glän- 
zenden Zeiten find nun für Ballarat auf immer vor- 
über, aber es iſt begreiflich, daß die Bewohner das Be- 
dürfnis fühlten, ihre Erinnerung durch jenes ſchlichte 
Denkzeichen feſtzuhalten. 

Bemerkenswert durch den Anlaß und den Ort ſeiner 
Aufſtellung mag endlich auch das rieſige Chriſtus— 
ſtandbild erſcheinen, das die Reihe unſerer Aufnahmen 
beſchließt. Es erhebt ſich nämlich auf dem höchſten 
Punkte jenes Andenpaſſes, über den die Grenze zwi— 
ſchen den ſüdamerikaniſchen Staaten Argentinien und 
Chile dahinläuft. Nach langjähriger Spannung, die 
wiederholt den Ausbruch eines Krieges befürchten ließ, 
hatten im Jahre 1905 die genannten Staaten ihre 
Streitigkeiten friedlich beigelegt. Nachdem der zum 
Schiedsrichter berufene Geſandte der Vereinigten 
Staaten den eigentlichen Grenzſtreit im weſentlichen 
zugunſten von Argentinien entſchieden hatte, einigten 
ſich die Regierungen dahin, die begonnenen Rüſtungen 
einzuſtellen, die im Bau begriffenen Kriegſchiffe zu 
verkaufen und einen Freundſchaftsvertrag zu verein- 
baren, deſſen Abſchluß am 21. Mai 1905 in Buenos 
Aires unter großem Jubel der Bevölkerung feſtlich be— 
gangen wurde. Auch das als eigenartiges Grenzzeichen 
errichtete Chriſtusbild verdankt dieſem Anlaß feine Ent- 
ſtehung, und es führt die hochklingende Inſchrift: „Eher 
ſollen dieſe Berge in Staub zerfallen, als daß die Völker 
von Argentinien und Chile den Frieden brechen, für den 
ſie ſich zu Füßen Chriſti des Erlöſers verbürgt haben.“ 
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Der nebenbühler 


Eine Kriegsnovelle von Richard Warmer 
Machdruck verboten) 
be Lehrer und Mitſchüler nannten die beiden 
„die Konkurrenten“. Der Lehrer im deutſchen 
Unterricht, bemüht, dem Fremdwort aus dem 
Wege zu gehen, ſprach lieber von „Nebenbuhlern“, und 
da der Vatername des älteren der beiden Gymnaſiaſten 
Bühler lautete, griff er, der in gutgelaunten Stunden 
gern einen Witz machte, das naheliegende Scherzwort 
auf und bezeichnete Heinrich Ellwang als Martin 
Bühlers „Nebenbühler“. 

Als Wettbewerber galten ſie beſonders, ſeit ſie in 
den oberen Klaſſen ſaßen, wo es darauf ankam, dem 
methodiſchen Gängelbande zu entwachſen, und wo der 
geiſtig und körperlich lebhaftere, mit einer gewiſſen 
läſſigen Wegſicherheit, die ihn aus fo mancher unheim- 
lichen Stelle der pennalen Irrgänge herausbrachte, be- 
gabte Ellwang dem nun ſchon langjährigen Inhaber 
des Primusſitzes immer näher rückte. Eigentlich ohne 
großes Zutun ſeinerſeits. Der Wettkampf war eben 
mehr ein hartnäckiges Beharren auf der einen, als eine 
ausgeprägte Angriffsluſt auf der anderen Seite. 

Manches in ihrem Charakter drückte ſich ſchon äußer- 
lich aus. Der Primus war ein unterſetzter, für ſein 
Alter faſt behäbiger Jüngling, der immer tief in den 
Kragen feines langen dunklen Rodes verſunken ging. 
Ellwang war nicht größer von Wuchs, aber von einer 
federnden Art, ſich zu ſtrecken und zu bewegen, die 
ſeinen ſchlanken Körper an Größe gewinnen ließ. 
Bühler war langſam, linkiſch, unſicher — Ellwang der 
leichteſte und ſicherſte Tänzer. Hörte jo mit dem Ver- 
laſſen des Klaſſenzimmers die Konkurrenz von ſelbſt 
auf, fo ſetzte ſich der im Tanzſtundenſaal leichtlich Ge— 


106 Der Nebenbühler 


ſchlagene um ſo mehr in den Kopf, im Unterricht aller 
Fächer der Primus zu bleiben, was ihm wiederum der 
andere nicht ſauer machte. Trotzdem geſchah es immer 
häufiger, daß die Mitſchüler an ihren Leiſtungen Ver— 
gleiche anſtellten, die nicht zugunſten des Primus aus- 
fielen, und daß der Deutſchlehrer beim Zurückgeben 
der Aufſätze ſagte: „Bühler, Ihre Arbeit iſt gut, kein 
Wort zuviel, keines zu wenig, Thema richtig erfaßt und 
erſchöpft. Aber — im ganzen zu trocken! Ihr Neben— 
bühler hat die Sache eleganter angepackt, auch den 
Humor nicht fehlen laſſen. Das Steiflederne“ — jetzt 
zur Klaſſe gewandt — „iſt überhaupt der Fehler von 
Ihnen allen!“ 

Bühler verſchwand nach ſolchen Zwiſchenfällen 
immer tiefer in ſeinen Rockkragen, und während in der 
Pauſe die anderen den glücklichen Ellwang mit ſcherzen 
dem Neide ftichelten, blieb er ſtill auf feinen Platze. 
Dann geſchah es wohl, daß der gutmütig Strahlende 
mit gerötetem Geſicht zu ihm trat, um ſich gleichſam 
ſelbſt wegen ſeines „Duſels“ bei ihm zu entſchuldigen. 

So blieb das Verhältnis zwar ohne jeden abſicht— 
lichen Stachel, aber je deutlicher der andere den Ver- 
dacht ehrgeiziger Streberei nicht aufkommen zu laſſen 
bemüht war, um ſo mehr fraß ſich doch in Bühlers Seele 
das leiſe bohrende Gefühl ein, daß der Nebenbuhler, 
wenn er einmal wolle, leichtlich mehr aus ſich heraus- 
holen könne, als ihm ſelbſt für die Behauptung ſeiner 
Stellung Reſerven blieben. Es war ihm auf einmal 
lieb, daß die Schulzeit bald zu Ende ging. Bei der Ver- 
ſetzung nach Oberprima überwog bereits in der Klaſſe 
die Anſicht, daß es zwar erwünſcht ſein müſſe, wenn 
der alte Klaſſenerſte auch diesmal der Ehren des Primus 
gewürdigt werde, wie er es durch Fleiß, Aufführung 
und allgemeine Achtung nicht anders verdiene, aber 


Eine Rriegsnovelle von Richard Warmer 107 


daß bei einer von allen Rückſichten abgelöſten Entſchei— 
dung die Wage ſich doch eher für Ellwang neigen müſſe. 
Das ſchien auch die Meinung der Lehrer. Bühler, der 
„Paſter“, teils wegen feiner Erſcheinung, teils des ge- 
wählten künftigen Berufs wegen ſo geheißen, behielt 
den Platz als erſter, aber Ellwangs Zeugnis war das 
beſſere. 

Bühler ging übrigens in dieſem letzten Schuljahre, 
ſoweit es ſein ſchwerfälliges, nie einer gewiſſen Würde 
entbehrendes Temperament zuließ, mehr aus ſich ber- 
aus, was ſich ſymboliſch durch das zunächſt als Sen- 
ſation aufgenommene Auftauchen eines ſichtbaren 
Halskragens aus dem Urväterrocke ſinnfällig machte. 
Das Fahr verfloß, die Oberprima war im allgemeinen 
auf einer leidlich gleichmäßigen Höhe, und ſo beſtanden 
alle. Die beiden „Konkurrenten“ mit der erſten Note. 
Nach dem Examen bezogen ſie dieſelbe Univerſität, 
ohne aber, da verſchiedenen Berufen gewidmet, ein- 
ander häufiger zu ſehen. Sich mit Abſicht zu ſuchen, 
dazu gebrach es bei allen ſchulfreundſchaftlichen Er- 
innerungen an tieferem gegenſeitigen Verſtehen. 

Als die Vorleſungen geſchloſſen wurden, kam der 
Krieg. Unter den Tauſenden, die ſich freiwillig ſtellten, 
traten auch ſie in das Heer. Eine aufgeregte Menge 
drängte ſich an den Tagen der deutſchen Mobilmachung 
auf den Straßen. Die Kaſernen und Bezirkskom- 
mando waren umlagert. In langem, ſchwarzem Rod, 
den Kopf tief in den Kragen gezogen, kam einer die 
Treppe herunter, geſtoßen, vorwärts geſchoben, von 
den neu Hereinſtürmenden aufgehalten. Zuletzt flog 
er faſt in den ſonnigen, mit jungen Kaſtanien beftan- 
denen Hof. 

„Ah, der Paſter — hurra!“ Ellwang hatte ihn an 
der Schulter gepackt. „Viſt du genommen?“ 
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„Ja.“ N 

„Ich auch! Paſter, das müſſen wir feiern!“ 

„Wenn es dir recht iſt — am Bahnhof. Ich will da- 
heim Abſchied nehmen.“ 

Als ſie auf Heil und Sieg anſtießen, meinte Ellwang, 
man müſſe verſuchen, in dieſelbe Kompanie zu kommen. 

„Wenn es geht —“ erwiderte Bühler langſam. 
Seine Augen blickten geradeaus, als ſuche er etwas in 
der Vergangenheit, dann glitt ſein Blick langſam und 
heimlich über den Schulfreund, und während er den 
gewölbten Rüden noch mehr einzog, reckte er das runde 
Kinn faſt herausfordernd nach oben. „Wenn es geht,“ 
ſagte er noch einmal, aber diesmal mit einer an ihm 
ganz eigentümlich entſchloſſenen Betonung. „Mir 
ſoll's recht ſein!“ 

Als ihn Ellwang zum Zuge brachte, ſah der behäbige, 
rundliche „Paſter“ beinahe kriegeriſch aus. — 

Sie wurden wirklich beide der fünften Kompanie 
zugewieſen; faſt ein Viertel der Mannſchaft waren 
Studenten. Mitte September ſahen ſie die franzöſiſche 
Grenze. Als ſie den Zug verließen, hörten ſie die erſte 
ferne Kanonade. In endlofer Reihe ging es die ſtaubige 
Landſtraße dahin, zwiſchen ebenſo endlöfen Kolonnen 
von Geſchützen und Gefährten aller Art. War ſchon 
während der langen Bahnfahrt die Hitze ſchier uner— 
träglich geweſen, hier draußen lag eine Wolke von 
Staub und Glut über den Köpfen, dumpf, drückend, 
von keinem Windhauch geteilt, immer aufs neue auf- 
gewühlt von dem Tritt der Bataillone, von den Hufen 
der Pferde, den ächzenden Rädern der Karren. Ein 
grauer Rieſenwurm wälzte ſich fort, hügelauf und talab, 
ſchob ſich dahin zwiſchen Feldern und Wieſen, zwängte 
ſich durch regungsloſe Baumgruppen und nackte Fels 
wände und beſpie, was im Umkreiſe ſeines Atems war, 
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mit ſeinem mißfarbenen Auswurf. Staub auf den 
Röcken, auf den Waffen, ſtaubige Kruſten auf Geſicht 
und Hand, Rinnen graugefärbten Schweißes zwiſchen 
Helm und Hals, Stirn und Kinn. Die Geſpräche waren 
längſt verſtummt, jetzt verſiegten auch die einzelnen Zu- 
rufe galgenhumoriſtiſcher Aufheiterung. Die Zungen 
klebten am Gaumen, die Lider über dem halb ge— 
ſchloſſenen Auge. 

Neben dem Hauptmann der Fünften ſtapfte der 
kleine Leutnant v. Bieber mit feinen kurzen Beinen 
dahin. Sonſt keck und vorwitzig jederzeit, jetzt ſtumm 
und gedrückt. Nur ab und zu ein unterdrückter Fluch 
zwiſchen den ſandknirſchenden Zähnen. 

Der Hauptmann ſah gutmütig vom Pferde. „Na, 
Bieberchen — wie is uns? Beinahe wie auf dem Exer— 
zierplatz? Was?“ 

„Schon mehr Wüſte Sinai, Herr Hauptmann.“ 
Können Herr Hauptmann von Ihrem erhabenen Sitz— 
platz noch nicht das gelobte Land erblicken, da Mumm 
und Clicquot wächſt?“ 

„Nee. Möchte ſelbſt gern! — Na, nur Mut!“ 

Da rückte der kleine Leutnant an ſeinem Helm, ſich 
zum hundertſten Male die Tropfen abſtreichend, die 
von feinen ſtarken dunklen Augenbrauen in das femmel- 
blonde Schnurrbärtchen rollten, und brummte. „Na, 
's is ja ejal — wir werden's ſchon machen!“ 

„Wir werden's ſchon machen,“ murmelte auch der 
neugebackene Gefreite Ellwang feinem Nebenmann zu. 

„Kommt alles!“ Dumpf, wie aus einem ver- 
ſchütteten Brunnen kam die Antwort des Mitgefreiten 
Bühler. Er machte einen Verſuch, ſich zu räuſpern, 
aber es kam nur zu einem Gekrächze aus vertrockneter 
Schleimhaut. 

„Paſter, wenn du heut predigen müßteſt —“ 


110 Der Nebenbühler 


Ellwang vollendete nicht, es war ihm auf einmal 
nicht mehr zum Witzeln. So glitt nur ſein Blick famerad- 
ſchaftlich beſorgt auf den Freund, aber ſofort beruhigte 
er ſich. Mit demſelben Gleichmut, wie er geſprochen, 
ſchob der ſeine maſſiven, wohl gepolſterten Knochen 
weiter. Nur der Hals ſaß noch etwas tiefer in der 
grauen Binde, man ſah bloß Kopf und Rumpf. Die 
unteren Gliedmaßen verſchwanden in den wirbelnden 
Staubfiguren. Reden konnte auch er nicht, aber wieder 
ging ſein ſeitlicher, ein klein wenig mit gutmütigem 
Spott getränkter Blick auf den Freund, als wollte er 
ſagen: Wenn du glaubſt, die Kompanie ſei wie die 
Prima, ſo täuſcheſt du dich gewaltig! 

Das Geſchützfeuer kam näher und näher. Im 
Weſten, wo die Sonne in trübem Rot zur Rüſte ging, 
quoll ſchwärzliches Gewölk, zerfetzt von flammenden 
Zungen. Bei einer Biegung des Weges ſchwelte der 
brenzliche Geruch brennender Balken, der Glutatem 
erhitzten Mauerwerks herüber. Ein großes Bauern— 
gehöft lag dort in Schutt. Nur eine Mauer ſtand noch 
mit gähnenden Fenſterhöhlen. Herrenlos gewordenes 
Vieh lief brüllend umher. Ein zerſchoſſener Kraft— 
wagen lag quer über der Straße. Die Kolonnen ſtauten 
ſich, es kam zu einer kurzen NRaſt. Rechts und links 
ſanken die Ermatteten in den Straßengraben, ſuchten 
die Verſchmachtenden nach einer Kühlung, nach einem 
Tropfen Waſſer, nach ſtaubüberzogenen Brombeeren, 
laſen die von den Vögeln herabgeworfenen Ebereſchen— 
früchte auf. Es war wenigſtens die Vorſpiegelung 
einer Erquickung. 

Vorwärts! 

Der Heerwurm wälzte ſich weiter. Adjutanten 
preſchten heran, hielten beim Stab, jagten weiter. 
Links am Horizont ſtand ein Feſſelbällon, hell blinkend 
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wiegte ſich ein Flieger im Ather. Tiefe, trichterförmige 
Löcher zerriſſen das glatte, weiße Straßenband, es war 
keine Möglichkeit mehr, zwiſchen den Wagen, Proviant- 
und Munitionskolonnen durchzukommen. 

Das Bataillon ſchwenkte ab, hinüber auf das Feld. 
Die Wagenzeilen hielten. Ihnen entgegen kam eine 
andere, lange, langſame Flucht. Das Rote Kreuz zeigte 
ihre Beſtimmung. Verwundete, Verſtümmelte, Ster- 
bende. Die Wagen wanden ſich durch die Granat— 
löcher hindurch. Die Achſen knirſchten, die Räder 
kreiſchten. Geſchrei und Befehle. Einzelne Reiter 
tauchten aus dem Chaos von Staub, Glut, Schweiß, 
Jammer und Elend. 

Und plötzlich über dem dickſten Knäuel kam es ſauſend 
hernieder — heulend, orgelnd, fauchend ſich eingrabend, 
wie ein wildes Tier die Erde aufwühlend, Schollen und 
Steine in die umſtürzenden Wagen, auf Roß und Reiter, 
in die Geſichter der zu Boden Geſchleuderten ſpritzend — 
und dann berſtend im eigenen Geifer, das eiſerne Ge— 
kröſe um ſich ſchleudernd: die erſte Granate! 

Erderſchütterndes Krachen — dann faſt Stille. Nur 
ein Schlagen zuckender Hufe, ein zitterndes Klirren 
ſtählerner Waffen, ein Fneinanderſtürzen von Eiſen 
und Holz. Eine züngelnde Lohe danach mitten aus 
dem Gewühl der Transportwagen, ein heiſeres Rufen, 
ein Bäumen der Pferde, und als wüchſen den zer— 
ſchmetterten Reſten des Ungebeuers Hunderte, Tau— 
ſende ziſchender Nattern nach, ein hundertfaches, ein 
tauſendfältiges Knallen und Sprühen! Aus dem in 
die Luft geſprengten Munitionswagen ſchoß ein Schauer 
ſtahlgepanzerten Bleis, ein ſpitzer Hagel bohrte ſich in 
Menſch und Tier, durchſchlug die Planken von drei, vier 
hintereinander ſtehenden Wagen, furchte die pulverig 
aufqualmende Staubſchicht, pfiff durch das ſtiebende 
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Laub und ſetzte in heulendem Raſen über das Feld, 
hinein in die geſchloſſenen Marſchreihen des abge— 
ſchwenkten Fußvolks. 

Wie die Schloßen in das Kornfeld, ſo ſchlug er in 
die Mannſchaft, eine lange Schneiſe mähend, deren ge— 
fällte Ahren ſich purpurn färbten. Kommandos er- 
tönten, nach rechts und links zogen ſich die Glieder aus- 
einander, noch jähen Schreckens voll, und ſchon aufs 
neue aus weiß puffenden Wölkchen mit ſauſenden Ku— 
geln, mit den Sprengſtücken einſchlagender Granaten 
überſchüttet. Links das Chaos der Straße, vorn, etwa 
einen Kilometer Entfernt, die deutſchen Schützenlinien, 
ſich kaum erkennbar vom Boden abhebend, rechts ſenkte 
ſich das Gelände in einen kleinen erlenbewachſenen 
Bruch. | Ä 

„Nieder!“ 

Sie lagen, kaum daß der Befehl gegeben war. Eine 

halbe Stunde verſtrich in grauſigem Warten. Der kleine 
Leutnant knurrte wild zwiſchen den Zähnen, der Major 
ritt einem von rückwärts heranjagenden Adjutanten 
entgegen. Einige Worte, dann wandte er ſich halb im 
Sattel um, mit dem Säbel nach rechts zeigend. Kom- 
mando. Der Adjutant ritt zurück. f 

Das Bataillon zog ſich in großen Abſtänden bruch- 
wärts, Leutnant v. Bieber bei feinem Zuge. Die zer- 
ſchoſſene Säbelſcheide ſchlenkerte ihm um die Beine. 
Aus dem Bruche ſtiegen die erſten leichten Nebel. Die 
Schritte quatſchten im Boden, an einzelnen Stellen 
quoll ein roſtrotes, trübes Waſſer heraus, auf das 
ſich die Soldaten gierig niederbeugten. An einem 
kleinen, kaum fußbreiten Rinnſal lagen ſie in langen 
Reihen. | 

„Wie iſt das Waſſer, Bieberchen?“ rief der Haupt- 
mann jenem zu, der ſich eben den Becher aus einem 
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halbvollen Granatenloche füllte. Dabei floß es ihm 
rot über die Hand. „Sie bluten ja!“ 

„Seh' es eben auch — hat aber nichts zu ſagen.“ 
Er ſchüttete das blutige Waſſer aus. „Blut und Eiſen 
kann ich Ihnen nicht empfehlen — als Getränk.“ 

Er ſchöpfte mit der anderen Hand. Ellwang kam 
ihm zuvor. Er reichte ihm ſeine Feldflaſche, und dieſer 
brachte ſie dem Hauptmann. Aber ehe der die Flaſche 
gefaßt hatte, hob es ihn in die Luft. Es war, als wenn 
die ſumpfige Wieſe bebe — der Leutnant flog drei Meter 
weit von ihm weg. Der Hauptmannsgaul lag neben 
ihm, an allen Gliedern zitternd, auf der anderen Seite 
der Reiter, alle drei von Erdklumpen überſchüttet, mit 
ſchlammigen Spritzern bedeckt — der Hauptmann 
regungslos. Ein blutiger Helm kollerte ihm vor die 
Füße, und in dem Helm ſteckte ein blaſſer, blutiger Kopf 
— der Körper, der dazu gehört hatte, lag mit drei, vier 
zerriſſenen anderen da, wo der kraterförmige Trichter 
den roten Eiſenlehm herausgeſchleudert hatte. 

Der Leutnant war bald wieder auf den Beinen, 
vom Luftdruck nur leicht betäubt geweſen. Er kroch 
zu dem unbeweglich Liegenden hin. „Genickſturz“, 
flüfterte er. Die ſchwarzen Brauen ftanden in unbeim- 
lichem Gegenſatz zu dem aſchgrauen Geſicht, mit den 
roten Schlammtupfen. 

Ellwang ſtand bei ihm. Sie trugen den Toten 
unter einen Erlenbuſch, ein Mann lief nach dem Arzt. 

Als ſich der Leutnant, noch immer ſtarres Grauſen 
in den verſtörten Zügen, aufrichtete, ſtand der Major 
mit dem Bataillonsarzt neben ihm. Der Leutnant 
ſalutierte ſchweigend, der Arzt beſtätigte den Tod. 

Der Major nahm den Helm ab, dann ſagte er, halb 
für ſich: „Hätte er auch nicht gedacht — ſo, ehe es erſt 
losgehen ſoll!“ Er wendete ſich um, die Stimme durch 
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zitterte noch der Schmerz, dann hatte fie ihre alte Fejtig- 
keit wieder: „Oberleutnant v. Längken, das Bataillon 
rückt weiter nach rechts, in die Schlucht, hier können 
wir nicht bleiben. Übernehmen Sie die Kompanie und 
laſſen Sie anſchließen.“ 

Die Kompanie zog ſich langſam den ſanften Abhang 
hinunter. In ihrer Mitte trugen fie den toten Haupt- 
mann. 

Die letzten Sonnenſtrahlen fielen ſchon in ſein Grab. 
Neben ihm lagen die Gefallenen ſeiner Fünften, an 
die zwanzig Mann. Und noch hatte keiner den Feind 
geſehen! 

Schweigend, erſchöpft, wo und wie ſie ſich gerade 
hingeworfen, lagen die Grenadiere. Die Dämmerung 
wich hier unten ſchon der Nacht. Mit ihr kam eine nach 
der Glut des Tages faſt eiſig wirkende Kühle. Das 
Konzert der Geſchütze war verſtummt. Nur von den 
Poſten her fiel mitunter ein einzelner Schuß. Oben 
aber über den Bruch ſtrichen vom Abendhimmel ſcharf 
abgehobene Schatten, einzeln, vereint, ſammelten und 
zerſtreuten ſich: die Arzte und Krankenträger ſuchten 
das Feld ab. Ein dumpfer Zuruf hier, ein leiſes Wim- 
mern dort, vom Abendwind herübergetragen. Und 
weit vorn wuchs der Schein der Feuersbrünſte, als 
kehre der verſunkene Tag noch einmal mit blutigem Rot 
zurück. 

An einen Stamm gelehnt, lag Bühler, die Beine 
weit ausgeſtreckt. Er lag ſo lautlos, daß Ellwang, der 
ihn ſuchte, über ihn ſtrauchelte. Auch da zuckte er kaum 
zuſammen. Nur die geſchwollenen Augen ſpähten, 
mühſam blinzelnd, auf den Kommenden, der ſchwer 
ſtöhnend, beide Arme von ſich breitend, neben ihm auf 
den Rücken ſank. 

Da erkannte ihn der andere. Seine Hand taſtete 
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nach der des Freundes, aber keiner ſprach ein Wort. 
Hinter ihnen gluckſte eine Flaſche und weckte aufs neue 
den brennenden Durſt, aber ſie blieben liegen. Hand 
in Hand. Schlaf war es nicht zu nennen, ein bleiernes 
Mattſein, das nicht in das wohltätige Erlöſchen über- 
gehen wollte, ein räderndes Denkenmüſſen, das nur 
den einen bewußten Untergrund hatte. Sie fühlten 
es einer von dem anderen, laſen es aus den klopfenden 
Pulſen, was ſie wach hielt. Was noch verzehrender 
quälte als die Gier nach dem erſehnten Trunk, und was 
ſie immer wieder zwang, nach dem blitzenden Stern 
über ihnen zu ſchauen, der auch der lieben, fernen Hei- 
mat leuchtete. Aber geſtehen wollte es keiner dem 
anderen. 

Es war vielleicht noch eine Stunde bis Mitternacht. 
Um den Lagerplatz der Offiziere wurde es lebendig. 
Die Mannſchaften wurden geweckt. Ein Schluck heißen 
Kaffees wärmte die erſtarrten Glieder, dann ſtanden 
ſie marſchbereit. Aus der Schlucht herausgeſtiegen, 
ſtießen fie auf eine Straße, die der am Nachmittag ver- 
laſſenen faſt parallel ging, nach etwa einer Wegſtunde 
aber im Winkel nach rechts bog. Am Viegungspunkte 
lag ein Dorf, zur Hälfte zerſchoſſen. Einzelne, noch 
glimmende Häuſer leuchteten, ein ſchauriges Fanal, 
durch die Nacht. Je näher am Dorf, um ſo zahlreicher 
waren die Spuren des erbitterten Kampfes, der hier 
getobt. | 

Die Kompanien teilten fich, die eine blieb im Dorf, 
die drei übrigen drangen konzentriſch von verſchiedenen 
Seiten vor. Fenſeits der Straße, einer vom Feinde 
beſetzten Waldhöhe gegenüber, begannen die deutſchen 
Schützengräben, deren Ablöſung es im Schutze der Nacht 
vorzunehmen galt, unter gleichzeitiger Verſtärkung der 
Stellung. Die fünfte Kompanie ſollte verſuchen, unter 
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dem Scheine eines Flankenangriffs den Feind zu be- 
unruhigen, ſeine Aufmerkſamkeit abzulenken und ihn 
günſtigenfalls zu einer Entwicklung ſeiner Kräfte zu 
verlocken. 

Kriechend und ſpringend näherten ſich die Züge den 
Gräben, ſchon hatten ſie die erſten erreicht, als es drüben 
blendend aufzuckte und die Schutzdecke der Nacht wie 
ein ſchwarzſamtner Vorhang auseinanderriß. Die 
Springenden warfen ſich platt auf den Boden, aber 
unbarmherzig richtete der Scheinwerfer feinen blenden- 
den Kegel auf die noch auf der Landſtraße ſtehende 
Maſſe. Faſt gleichzeitig, mit einer heulenden Heftig- 
keit, als wollten ſie die flüchtigen Lichtſtrahlen einholen, 
ſauſten die Kugeln der Maſchinengewehre praſſelnd in 
die Bäume und Steinhaufen der Straße und in die 
lebendige Mauer dahinter. Und nochmals und abermals 
erklang das blecherne Taktaktak, aber diesmal ſchlug 
der Tod ſelbſt mit knöchernem Finger die furchtbare 
Klaviatur, und diesmal ſanken ganze Reihen dahin. 

„In Deckung — vorwärts — Sprung, marſch, 
marſch!“ 

Die lebendige Mauer war verſchwunden, nur des 
Scharftreffenden Mahd lag in blutigen Garben über der 
Straße. Schon klangen drüben die Signale, ſtürzte es 
aus den Gräben und hinter den Wällen hervor, ſchon 
erſcholl das „en avant“ vor den erſt halb abgelöſten 
Schützengräben der Deutſchen — da ſetzte es rechts 
drüben ein! Flankenfeuer aus der Richtung der Fünften 
ſchmetterte in die ſtürmenden Reihen der Franzoſen 
und riß ihren Angriff in zwei Teile. Und immer breiter 
wurde die Lücke, immer höher die Haufen der im Feuer 
Zuſammenbrechenden. 

Hurra — hurra! Aus den Gräben fprangen die 
Pickelhauben, trafen den Feind mit Bajonett und 


Eine Rriegsnovelle von Nichard Warmer 117 


Kolben, von der Landſtraße her ſtürmten die Reſerven, 
und während das feindliche Maſchinenfeuer, ohnmächtig, 
Freund und Feind unterſcheiden zu können, ſchwieg, 
beleuchtete der Scheinwerfer das grauſe Gemetzel. 

„Kameraden, denkt an unſeren Hauptmann!“ ſchallte 
des kleinen Leutnants Stimme über das Feld. Er 
ſtieß auf den Kompanieführer der Achten, der mit dem 
Säbel auf das Maſchinengewehr deutete. „Machen 
wir, Herr Hauptmann!“ 

Blau, Rot und Grau bildete einen wirbelnden Knäuel, 
Revolverſchüſſe mit kurzem, ſcharfem Knall durch- 
ſchnitten das Dröhnen wuchtiger Kolbenſchläge, das 
Wut- und Wehgeheul der an Baum und Fels Ge— 
ſchmetterten, das Knirſchen der Bajonette. | 

Den Helm bis auf die breitausladenden Schultern 
geſchoben, rang Bühler, der Paſter, mit einem fran- 
zöſiſchen Maſchinengewehrmann, die Lippen ver- 
kniffen, mit keuchender Bruſt. Der Franzoſe glitt auf 
die Knie, ein neu heraufkletternder Zug ſtürzte über 
ihn weg, dem Maſchinengewehr zu, gerade als der 
kleine Bieber von der anderen Seite anſtürmte. Aber 
er kam zu ſpät. Die letzten drei Verteidiger des Ge- 
ſchützes hatten ſich ergeben, der eine erſt mit dem Bajo- 
nett Ellwangs in der Bruſt. Und als der jauchzend die 
Hand auf das Beuteſtück legte, lag eine andere heiße 
Hand neben der ſeinen, und eine wohlbekannte, ruhige 
Stimme, die ihm niemals ſo vertraut geſchienen wie 
in dieſer Nachtſtunde, ſagte: „Du haft doch nichts ab- 
gekriegt, Heinz?“ Es war das erſte Mal, daß er ihn 
ſo nannte. — 

Die Aufgabe war gelöſt, dem drohenden Durch- 
bruch vorgebeugt. Noch vor Tagesgrauen bezog das 
Bataillon die Schützengräben. Ein Stück Kommiß⸗ 
brot, ein Becher dünnen Tees, abwechſelnd einige 
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Stunden Schlaf. Und ſchon die neue Aufgabe: die 
Stellung halten, unter allen Umſtänden! 

Die „Villa“, wie die Mitbewohner den Unterſchlupf 
nannten, oder das Loch, wie es Ellwang ehrlicher be- 
zeichnete, erhielt den Namen „Zur Burſchenherrlich- 
keit“. Es wurde mit der Zeit ein den Verhältniſſen 
nach ganz komfortabler Raum, in dem zur Not die acht 
ausgewachſenen Menſchen ſtehen und liegen konnten. 
Auch ein farbiges Wappen prangte an der einen Wand, 
rot und weiß. Weiß war das Papier, und das Rot, noch 
dazu farbenechtes, lieferte ein gelegentlicher Streif- 
ſchuß. Die heraldiſchen Helme ſtellten zwei grauüber- 
zogene Pickelhauben vor. So war der leichte Humor 
der Jugend miteingezogen, wenn ſchon nicht als ſtän- 
diger Saſt. Dafür ſorgte das Granatenfeuer, davor 
ſchützte das unvermeidliche Kugelpfeifen, das ſchon bei 
der geringſten unvorſichtigen Bewegung über das 
ſchützende Dach hinaus um das Ohr ſtrich. Und ein 
knurrender Magen, eine vertrocknete Kehle, ein Lager 
auf kaltem, naſſem Stroh, iſt vollends kein Nährboden 
unverwüſtlicher Laune. Von anderem abgeſehen, von 
dem, was dahinten liegt, in weiter, ach, ſo weiter Ferne. 
— Was man einſt hatte, als ſelbſtverſtändlich hinnahm, 
einſt — wie lange iſt es ſchon her? 

Hat keiner einen Spiegel? Iſt mein ſtolzer Voll- 
bart eigentlich gelb oder ſchwarz? Wie es wohl ſein 
muß, ſich einmal rein gewaſchen in ein friſches Bett zu 
legen? Und ſich einmal ſatt zu eſſen, ſo in Ruhe, 
mit Meſſer und Gabel? Wer hat damals gefragt: 
Wirſt du morgen abend erleben? Und heut? In 
einer halben Stunde kann's aus fein, genügt ein 
Zufallstreffer in die Schießſcharte, wie er neulich 
dem Hallenſer Alemannen in den Kopf ging. Und 
die da hinten wiſſen nichts davon, nicht einmal, wo 
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ſie dich einſcharren! Und denken und hoffen — und 
ſehnen ſich — — 

Und ſie lagen weitere acht Tage und abermals eine 
Woche. Zwei, drei Tage abgelöſt, dann wieder vor. 
Die ſogenannten Ruhetage erſt recht im Granaten- 
feuer, womit der Feind die verödeten Dörfer nur zu 
oft abſuchte. Bald Jäger, bald Wild, oder beides zu- 
gleich. Dazu hatte ſeit Tagen ein endloſer Regen ein- 
geſetzt; die Haut wurde nicht mehr trocken. 

Am erſten Tage der vierten Woche kam eine Ande- 
rung in das einförmige Bild. Das Bataillon wurde 
weiter nach Weſten verſchoben, vereinigte ſich mit den 
beiden anderen, blieb ſtundenlang zwiſchen Artillerie 
und Reiterei liegen, mußte auf grundloſen Wegen um 
die Verpflegungs- und Munitionslager herummar- 
ſchieren und lag dann wieder hinter den Schutthaufen 
ehemals menſchlicher Wohnſtätten in dumpf riechender 
Montur, mit dem durchnäßten Mantel, dem drückenden 
Torniſter. — 

Der Feind war gemeldet. Hier ſollte er feſtgehalten 
werden. Sie ließen ſich in die naſſen Furchen fallen, 
die ſich in weiter Ausdehnung über das mäßig ſteigende 
Gelände erſtreckten. Graue Schwaden krochen von den 
Wieſen herauf; ſich ſchüttelnd, zog Ellwang den Mantel 
feſter um ſich. Beim Marſche, unter den dampfenden 
Kleidern hatte er geglüht, jetzt ſtrich es ihm in eiſigen 
Schauern nach dem Herzen. Er lag in den letzten 
Reihen, ſeine Abſätze waren kaum zwei Meter von dem 
tiefen Graben entfernt, der das Feld von der Straße 
trennte. Verwundete und Marode lagen einzeln und 
in Gruppen darin, an ihnen vorbei flutete der Strom 
der Wagen und Reiter, preſchten bergauf jagend die 
Geſchütze. Dort oben wogte ſeit geſtern der Kampf 
hin und her. 
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ſichtig eine Heine Gruppe von Offizieren, gedudt, dann 
kriechend. Den Feldſtecher ans Auge führend, richtete 
ſich der Vorderſte in den Knien auf, fuhr aber ſofort 
wieder zurück. Er wiſchte ſich die von der Kugel auf- 
geſpritzte Erde von der Naſe, zwei, drei weiße Wölkchen 
ſchütteten ihren Bleihagel über die Gruppe aus. 
Vermutlich hatte der Feind, von oben bedräut, das 
Bedürfnis, ſich nach unten Luft zu machen, wie Leut- 
nant v. Bieber ſeinem Feldwebel die taktiſche Lage 
erklärte. „Viſier ſechshundert, Schützenfeuer,“ tönte 
oben das Kommando. Die Schüſſe hoben ſich deutlich 
von denen der Franzoſen ab, eine ganze Salve krachte 
von drüben herüber. Gleichzeitig fiel das S—I—I— 
bumm der Schrapnelle ein, von rechts klatſchten ein 
zelne Kugeln in das Kartoffelkraut. Von dem Rande 
eines nicht weit vor Ellwang liegenden, halb um- 
geſtürzten Geſchützes flogen die Splitter. Dicht über 
ſeinem Kopfe pfiff eine andere Kugel vorbei. Er duckte 
ſich unwillkürlich und lag nun ganz platt. In ſeinen 
Schläfen pochte es wie ein glühendes Uhrwerk, die 
Füße ſchienen erſtarrt. Er ſchob ſich einen Schritt vor, 
jo konnte er das leiſe ſchwankende, ihm heut jo unge- 
wohnt ſchwere Gewehr auflegen, zwiſchen die Speichen 
des Geſchützrades. Es legte ſich weich auf. Hatte man 
das Rad notdürftig mit Fetzen und Lappen umwickelt? 
Er ſah näher hin. Ein ekler Schwarm Aasfliegen erhob 
ſich von der Stelle. Er fühlte, wie ihm ein kalter 
Schweiß auf die Stirn trat. Was um das Rad ge- 
flochten war, von Uniformfetzen nur halb bedeckt, 
waren die blutigen Stücke eines menſchlichen Rumpfes, 
mit herabbaumelndem Gedärm. Zurück riß er das Ge- 
wehr, ihm war, als ſchwanke der Boden, als fiele er in 
tiefe, finſtere Nacht, die ihn würgend erſticke. Ein Ge- 
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fühl unfagbarer Qual überkam ihn, ein wütendes Mit- 
leid mit ſich ſelbſt, als ſähe er ſich dort liegen, zerſtampft 
und zerrädert. Sinnloſer Gräuel, das alles — nur 
einen Augenblick heraus aus dieſer Hölle! 

Er rutſchte zurück, ſich mit den Händen abſtoßend. — 
Der Graben hinter ihm — wenn er den erreichte, dort 
liegen bliebe, unter den Toten und Verwundeten, — 
gleichviel, was dann kam, nur Ruhe, nur die Augen 
ſchließen dürfen! War es nicht Wahnſinn hier im Regen 
der Kugeln und Eiſenfetzen zu liegen, während dort —? 
Er ſah ſich um. Mußte es ihm nicht jeder anſehen, daß 
er am Rande ſeiner Kraft war? Noch einen Ruck, und 
dann hinunter. Er ſah ſich ſcheu um, nach rechts und 
nach links: er war der Letzte! 

Formten ſeine Lippen von ſelbſt das Wort? Hatte 
es ihm eine andere Stimme zugeraunt? Er der Letzte 
von allen? Wo war der andere? Mit dem er fonft 
immer, wenn's galt —? 

Er überflog die Reihen. Der kleine Leutnant ſah 
ſich ſäbelſchwenkend gerade um. Galt's ihm? Doch 
nein, der lag chen wieder in der Furche. Aber da, der 
zweite Mann neben ihm, der mit dem Helm zwiſchen 
den Schultern, der ſich gerade erhob, Sprung — marſch, 
marſch — das war er! Hinkte er nicht dabei? Bleibt 
womöglich gleich liegen! Jetzt iſt er noch vor dem Leut- 
nant, der Paſter, der Primus! 

Auf reißt ſich der Zurückgebliebene, das Gewehr in 
die Höhe, an dem zerſchoſſenen Geſchütz ſtürmt er vor- 
über, das naſſe Kraut ſchlägt ihm um die Schäfte, er 
ſtolpert. Jetzt iſt er wieder in der Reihe, jetzt iſt er noch 
ſechzig, noch dreißig Schritte hinter dem Freunde, da 
pufft ihn ein Kolbenſtoß an die Beine. „Zum Teufel — 
nieder!“ 

Er wirft ſich neben den Unteroffizier, der ihn zornig 
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anfährt, legt an, zielt ruhig, zieht langſam durch. 
Schießt, zielt wieder, wundert ſich ſelbſt. Dem Unter- 
offizier klappt etwas an den Kolben, womit er ihm den 
gutgemeinten Stoß verſetzt hat, aber die Kugel iſt matt, 
ſie bleibt als breiter, kupferner Beſchlag auf dem harten 
Holz ſitzen. Sie tauſchen lächelnd einen Blick, ſchießen 
weiter, ſpringen aufs neue auf. 

Jetzt iſt Ellwang vorn, jetzt liegt er neben Bühler. 
Sie nicken ſich zu, Ellwang zeigt mit den Augen auf 
des anderen Bein, der ſchüttelt bloß den Kopf. Sein 
Geſicht hat ſchwarze Zebraflecken, Pulver, Erde, 
Schweiß, die untere Lippe blutet. Wie er ſelbſt wohl 
ausſehen mag? Wie überhaupt das alles kam? — 
Schießen, ſchießen! Nach zwei-, dreihundert Metern 
müſſen wir am Feind ſein. Aber der hält nicht aus, die 
roten Hoſen fluten zurück, langſam, zäh, immer wieder 
feuernd, dann ſieht man nur noch Köpfe, die über den 
Rand einer Sandgrube hervortreten. Der größere Teil 
wendet ſich dem dahinter liegenden Walde zu. 

Wie fie den jenfeitigen Rand der Grube hinauf- 
ſteigen, geraten fie nochmals in das Feuer der Gre- 
nadiere. Auf das Geſicht fällt der eine, hintenüber 
ſchlägt ein anderer. Tote und Verwundete bedecken 
den Grund der Grube. Aber um ſo nachdrücklicher ſetzt 
jetzt ihre Artillerie ein. 

„Deckung im Wald!“ Leutnant v. Bieber ſpringt 
in die Grube, ſein Zug folgt ihm, die anderen umgehen 
ſie, ſo treffen ſie drüben wieder zuſammen — wer nicht 
vorher liegen bleibt. Ein Schrapnell platzt über dem 
weithin ſichtbaren weißen Sandfleck — ein zweites, der 
auffliegende Sand miſcht ſich mit den Geſchoſſen. Auf 
die blauen und roten Uniformen ſinken gemäht die 
grauen. Ellwang iſt unter den erſten oben, einen Augen- 
blick ſieht er ſich nach dem Freunde um. 
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„Seitengewehr pflanzt auf! — Hinein in den 
Wald!“ 

Er ſieht ihn nicht, — ſſ—ſſ— pfeift es aus dem Walde. 
Klatſch! machen die geſtreiften Blätter, knack! die brechen- 
den Zweige. Die Rinde ſplittert um die Köpfe, aber 
der Abſtand vergrößert ſich, der Feind will nicht mehr 
halten. 

Durch den Wald geht eine breite, moosbewachſene 
Schneiſe. An ihrem diesſeitigen Eingang iſt eine 
deutſche Maſchinengewehrabteilung aufgefahren. Zei- 
chen — Befehle. Der Oberleutnant der Fünften 
zeigt nach rechts hinüber, auf den Weg, auf den die 
Flucht der Feinde zugeht. Ihr Führer wirft ſich ihnen 
entgegen. Den Revolver in der einen, den Degen in 
der anderen Hand, iſt er auf einen Erdhaufen geſprungen, 
baarhäuptig, blaß vor Erregung. Der Oberleutnant 
rennt gegen ihn an, ſchon find die Klingen aneinander, 
da greift der Franzoſe in die Luft, der Revolver ent- 
ſinkt ihm, die Arme ausbreitend gleitet er ins Moos. 
Und über ihn weg ſtürzen feine Leute, von der Kom- 
panie verfolgt, auf die Waldſtraße. Ein Teil will hin- 
über in das jenſeitige Unterholz, ein anderer ſucht ſein 
Heil durch die Flucht auf der offenen Straße. So ſtoßen 
ſie aufeinander, verwirren und verwickeln ſich, bilden 
einen regelloſen Knäuel. | 

Der Oberleutnant winkt wieder: „Halt! Feuer 
auf den Weg!“ 

Von der Ausmündung der Schneiſe klingt ein 
anderer Befehl herüber: Praſſelnd ſpeien die Ma- 
ſchinengewehre in die menſchengefüllte Gaſſe. Von 
hinten und von der Seite ins Feuer genommen, bedeckt 
ſich der Weg mit den Stürzenden, mit Gewehren und 
Torniſtern, mit Lachen Bluts tränkt ſich das Moos. 
Und wieder rollen ſich die Ladeſtreifen ab, tönt in das 
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ſcharfe Klopfen des Maſchinengewehrs das Seiten- 
feuer der Infanterie, trommelt der Tod mit knöchernem 
Finger feinen rhythmiſchen Siegesgeſang. Über die 
Wälle der Geſtürzten erheben ſich waffenloſe, flehende 
Hände, ſie winken mit blutenden Stumpfen, mit 
Tüchern und Zweigen — der Kampf iſt zu Ende, das 
Feuer ſchweigt. 

Auch drüben über dem Walde wird das feindliche 
Artilleriefeuer immer ſchwächer, das deutſche gewinnt 
immer mehr Feld. Die Stellung iſt nicht bloß be- 
hauptet, ſondern vorgeſchoben. Die Grenadiere lagern 
ſich am Waldrande vor einer größeren Lichtung. Hier 
liegen verlaſſene feindliche Schützengräben, hier heißt 
es, ſich für die nächſten Tage feſtzuſetzen. 

Leutnant v. Bieber ſendet die Meldung zurück, er 
ſelbſt ſchleicht mit Ellwang und einigen Mann zwiſchen 
dem niederen Wacholdergebüſch der Lichtung weiter. 
Aber auch der Wald drüben iſt leer. Erſchreckte Ka- 
ninchen huſchen blitzſchnell in die ſchützenden Löcher, 
Krähen fliegen auf. 

„Kehrt!“ kommandiert der Leutnant. 

Sie wenden ſich, da kracht es hinter ihnen. Ein 
Mann ſtürzt, ein anderer faßt nach dem Arm, fein Ge— 
wehr gleitet Ellwang vor die Füße. 

„Nieder!“ ruft der Offizier. Ehe er ſich freiwillig 
niederwerfen kann, ſchmettert es ihn zu Boden. Er 
fühlt einen ſcharfen Stoß in der Schulter, ein ſpitziges, 
ſtacheliges Geſträuch zerreißt ihm das Geſicht — dann 
wird es dunkel um ihn. 

Die Liegenden bohren die Blicke in den Wald — 
kein Feind, kein lebendes Weſen zu erkennen, und doch 
ſind die Kugeln von dort gekommen. Glatte Buchen- 
ſtämme, wenig Unterholz, das man abgeſucht hat, 
ebenſo weiter hinten den Buſch, wo ein Dutzend knor- 
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riger Eichen und weit ausladende Ebereſchen, von Wald- 
reben umrankt, um wenige alte, dichte Fichten eine ge- 
ſchloſſene Gruppe bilden. Da — Ellwang und ſein 
Nachbar ſehen es faſt gleichzeitig — bewegt ſich etwas 
in der einen Fichte, ein Farbenfleck, der nicht in das 
Grün hineinpaßt, wie wenn ein von einer Laſt erleich- 
terter Zweig zurückſchnellt. 

„Sie ſitzen in den Bäumen!“ ruft es hinter ihm. 

Gleichzeitig krachen die Schüſſe der Kameraden, 
die Ebereſchen fahren klatſchend auseinander, ein 
dumpfer Fall durchſchlägt die Aſte der vorderſten Fichte, 
am unteren Aſte der anderen hängen jetzt deutlicher die 
Farbenflecke, zwei blaubehoſte Beine, ein Loslaſſen, 
ein Aufplumpſen, ein Turko, der in eilendem Lauf ver- 
ſchwindet. 

Es zieht Ellwang in die Höhe, ein Raſen überkommt 
ihn, ſich aufbäumender Jagdluſt, Wut, Rachegier. 

„Los auf die Schufte!“ gellt ſeine Stimme. 

Seht find es ſchon drei, die hinter den Stämmen ihr 
Heil ſuchen, verfolgt von den Deutſchen. Der letzte 
dreht ſich um, da fährt ihm ſchon ein Bajonett in die 
keuchende Bruſt, ein halbes Dutzend Schüſſe wirft den 
zweiten, der dritte duckt ſich, ſchlägt Haken wie ein Haſe. 

„Laßt ihn laufen!“ ſchreit Ellwang. „Erſt die, die 
noch oben ſind!“ 

Im verſchlungenen Aſtgewirr hocken noch drei 
braune, ſchwarze, fletſchende Geſichter mit glühenden 
Katzenaugen. Sie wiſſen, was ſie zu erwarten haben: 
oben die Kugel, unten das Bajonett. Aber die Beſtie 
wehrt ſich! Ellwang reißt den waghalſigſten der An- 
greifer zurück — zu ſpät, brechenden Knies ſtürzt er 
vornüber, ſein Schuß fährt in die Wurzeln des Baumes. 
Der Gefreite zieht den Getroffenen hinter einen 
Stamm, dann zielt er: ein blauer Klumpen wälzt ſich 
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im Laub, ein zweiter gleitet katzenſchnell den Stamm 
hernieder, und gleichzeitig blitzt der Schuß des dritten 
auf. Mit wenigen Sprüngen hat der Turko den Ab- 
ſtand zwiſchen den beiden Bäumen durchmeſſen. 

Ellwang will das Bajonett erheben, dem krummen, 
blitzenden Meſſer zuvortommen, aber er kann den Arm 
nicht rühren — einen keuchenden Atemzug lang noch 
ſtiert er in das rollende Weiß der blutunterlaufenen 
Augen, das Rot und Weiß ſchlägt wirbelnde Ringe um 
ihn. Ihm iſt, als ſtürze ein zuckender Körper auf ihn, 
als töne ihm ein Hurra in die Ohren — dann weiß er 
von nichts mehr. — 

Die fünfte Kompanie hatte ſchwere Verluſte. Der 
Oberleutnant leicht verwundet, ſchwerer der Leutnant 
v. Bieber. Der Schuß war ihm durch die Schulter ge— 
gangen und hatte den Oberarmknochen verletzt. Am 
Verbandplatz traf er mit Ellwang zuſammen, dem der 
rechtzeitige Bajonettſtoß eines Kameraden das Leben 
gerettet hatte. Der Schuß von oben hatte ihm Bruſt 
und Rippen durchbohrt, ohne jedoch die Lunge zu be- 
rühren. 

Seine erſte Frage war nach Bühler. Ber hatte 
zwei Schrapnellſchüſſe abbekommen und viel Blut ver- 
loren. Doch wären es einfache Weichteilſchüſſe, die 
eine günſtige Heilung verhoffen ließen. Außerdem 
hatte er ſchon bei Beginn des Gefechtes einen winzigen 
Granatſplitter ins Bein bekommen. 

Im nahen Dorfe, wo das Feldlazarett eingerichtet 
war, beſuchte der Major die Seinigen. Die erſten 
Eiſernen Kreuze waren herausgekommen. Auf die 
Kompanie kamen vier. Das eine für den Oberleut- 
nant, das zweite hatte der Major dem bewußtloſen 
Leutnant v. Bieber auf das Bett gelegt, dann ſchreitet 
er leiſe weiter. In der nächſten Reihe liegt ein tot- 
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bleicher, bärtiger Mann. Er iſt bei vollem Bewußtſein, 
die blutleeren Lippen preſſen ſich wie verriegelt auf- 
einander, daß das Leid, das ihn ſchüttelt, verborgen 
bleibe. Er folgt dem Major ſeit deſſen Eintritt. Als 
der näher kommt, ſteigt ein immer ſtärkerer Glanz in 
das Auge, eine ſchwache Röte in die Wangen. Bringt 
er auch ihm etwas? Der Offizier ſieht die ihn be- 
gleitende Krankenſchweſter fragend an. Sie bewegt 
kaum den Kopf, aber ihre Augen geben traurige Aus- 
kunft. „Beide Beine — der Herr Stabsarzt gibt ihm 
nur noch Stunden.“ 

Der Major ſenkt das Haupt, dann ergreift er die 
Hand des Verwundeten. „Grüß Gott, lieber Klemm.“ 

Er ſetzt ſich zu ihm, die Hände der Männer liegen 
ineinander. Sie ſind nahe Landsleute, der Major und 
der Feldwebel, ihre Eltern waren faſt Nachbarn. Und 
haben beide Frau und Kinder da hinten, da drüben, wo 
die Sehnſucht nach ihnen die Fäden ſpinnt, Tag und 
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und Zuverſicht herüber und hinüber gehen. 

„Ich habe etwas für Sie, lieber Klemm.“ 

Der glänzende Blick folgt den Fingern des Vor- 
geſetzten, das matte Herz kann ſeinen Lauf noch be— 
ſchleunigen, wenn das Soldatenblut will. Das Eiſerne 
Kreuz — und darf er es auch nur auf dem Sterbebette 
tragen! 

Der Major heftet es ihm an die Bruſt. „Ich gratu- 
liere von Herzen, lieber Freund! Haben Sie irgend- 
welche Wünſche? Sie wiſſen, ich tue es gern. Wir 
haben jetzt Zeit. Für einige Tage liegen wir hier ſtill.“ 

„Für mich nichts, Herr Major, aber —“ 

Die Worte brechen ab, der andere fühlt, wie der 
Faden zittert, der von des Sterbenden Seele hinüber- 
führt, als entſpringe er der eigenen Bruſt. 
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„Mein Wort, Klemm, ich will fie verſorgen, ſolange 
ich es ſelbſt kann.“ | 

Der Feldwebel will die Hand des Offiziers an die 
Lippen führen, der wehrt mit ſanftem Drucke ab. 

Die Schweſter winkt nach dem Bett drüben, hebt 
den Finger in die Höhe. „Herr Major, der Herr Leut- 
nant von Bett acht iſt erwacht. Er iſt ſo unruhig.“ 

Der Major befreit fanft ſeine Hand, nickt dem Feld- 
webel nochmals zu und geht zu dem Bette des kleinen 
Leutnants zurück. Dem gehen die ſchwarzen Brauen 
hin und her, die Lippe mit dem blonden Schnurr- 
bärtchen zieht er ein, um beſſer ſehen zu können, was 
ſeine geſunde Hand in zitternden Fingern hält. 

„Herr Major —“ 

„Pit, mein Lieber, hier heißt es kuſchen!“ Er legt 
ſeine Hand auf des Aufgeregten heiße Stirn, die andere 
erwidert den Druck des Dankenden. „Danken Sie 
Seiner Majeſtät durch die Tat, lieber Bieber. Sie 
werden noch Gelegenheit dazu haben! Seien Sie aber 
jetzt ſchön artig, damit wir Sie bald wieder holen können. 
Einige Wochen, und —“ ö 

„Wochen, Herr Major!“ 

„Na ja, ſo lange kommen Sie zu Muttern. Ihr 
Brief iſt beſorgt. Dann auf Wiederſehen!“ 

Er drückt den Kopf mit den weißen, ſtrubbeligen, 
ſich ſo ſeltſam von den düſteren Brauen abhebenden 
Haarftiften ins Kiffen zurück. 

Der Kleine legt ſich hintenüber. Seine Finger um- 
klammern das Kreuz. 

Der Major ſchritt weiter. „Vier Kreuze!“ ſeufzte 
er. „Und zehnmal ſoviel haben es verdient!“ 

Auch im Lazarett hatte Ellwang den Freund nicht 
wiedergefunden. Er beruhigte ſich mit dem günftigen 
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Bericht, den er am Verbandplatze erhalten, zudem be- 
ſchäftigten ihn ſeine eigenen, nicht unerheblichen 
Schmerzen. Dann hatte er ganze Tage in mehr oder 
weniger unruhigem Schlafe gelegen. Die Reaktion 
der gemarterten Nerven machte ſich geltend. Ohne 
eigentliches Fieber durchlebte er nochmals die ſeeliſchen 
und körperlichen Qualen der letzten Wochen und zumal 
die ſchrecklichen Tage im Schützengraben. Der Gedanke 
daran war ihm furchtbarer als der an die ſchlimmſten 
Gefechtsmomente. Selbſt der Zuſammenbruch, der 
angeſichts des leichenumſchnürten Kanonenrades über 
ihn gekommen war, erſchien ihm jetzt wie ein Traum. 
Er war körperlich krank geweſen, das durfte er vor ſich 
ſelbſt zu ſeiner Rechtfertigung anführen. Aber das 
ſchloß nicht aus, daß andere widerſtandsfähiger ge- 
blieben waren, die dasſelbe, die vielleicht mehr mit- 
gemacht hatten. War er weniger fähig, auch dort aus- 
zuhalten, wo es galt, mit allen Fibern ſeinen Mann zu 
ſtellen, als die ſchlichten Bauernjungen, als ſeine Kom- 
militonen, als der Freund, auf den er doch — er ſagte 
es ſich heut zum erſten Male und errötete über ſich ſelbſt 
— doch ſo manchmal herabgeſehen hatte? War ihnen 
mehr ſelbſtverſtändliche Herrſchaft über ſich ſelbſt, mehr 
Unabhängigkeit von den Umftänden des Glücks, das 
ihn bisher jo bevorzugt, deſſen er ſich fo oft lachend ge- 
rühmt hatte, gegeben? War er nur ein kecker Anſtürmer, 
ein verwöhnter Blender, der verſagte, wenn es galt, 
auch unter widrigen Umſtänden auszuhalten? Wenn 
es hieß, den Beſitz ruhig und ſtetig zu verteidigen? Einer, 
der um einen Einſatz ſpielte, der anderen nur des Kampfes 
oder des bitteren Verzichts wert war? Hatte dies nicht 
ſchon einmal jemand in Lachen und Ernſt behauptet? 
Eine zierliche, ſchlanke Mädchengeſtalt in weißem Ball- 
kleid und rotweißer Schärpe, rote Blumen im dunklen 
1915. IX. 9 
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Haar? Aber die! War fie felber anders, fie, die den 
guten Bühler gering ſchätzte, bloß weil er ein lächer- 
licher Tänzer war? Keine blitzenden Fächerverſe dichten 
konnte, keine launigen, boshaften Tafelreden aus dem 
Gelenk zu ſchleudern wußte? Der „gute Bühler“, der 
ſich aus den Mädchen nichts, aber auch gar nichts machte, 
der ſich ſelbſt, wie man ſpottete, vorbereiten mußte, 
wenn es galt, einer Dame Gutenacht zu ſagen, der 
lieber ausriß mit geducktem Rücken und wehendem 
Rockſchoß, als feine Tänzerin nach Haufe zu begleiten? 
Schier entrüſtet war ſie ja damals zu Ellwang gekommen, 
die ſchlanke, dunkle Fee, die Alta Dohrn. Wie man ihr 
einen ſolchen Tanzſtundenherrn habe ausſuchen können! 
Weil er der Primus in der Klaſſe ſei? Ihretwegen drei- 
mal, aber ſie danke für die Ehre. 

Wie kam er nur jetzt darauf zurück? Hier! So weit 
von dem allen, was aus kindiſchen FJünglingstagen 
hinter ihm lag? 

Die Schweſter trat zu dem unruhig Liegenden. Sie 
gab ihm zu trinken. Unter ihrer leichten Hand ſtreckte 
er ſich aus, wie im Gebet ging das Bild ſeiner Lieben 
durch die entſchlummernden Sinne. 

Als er erwachte, hörte er die Schweſter mit einem 
Manne ſprechen. Er öffnete die Augen, der Major 
beugte ſich über ihn. N 

„Na, gut geſchlafen? Bleiben Sie nur liegen! Ich 
bringe Ihnen etwas Schönes. Ihre näheren Vor- 
geſetzten haben Sie für das Eiſerne Kreuz vorgeſchlagen. 
Hier — es iſt mir ein Vergnügen, denn Sie haben ſich 
brav geſchlagen.“ 

Erglühend vor Stolz und Freude empfing Ellwang 
das Kreuz. „Herr Major, ich habe —“ 

„Schon gut, ſchon gut! Haben es verdient! 
Und nun ſchlafen Sie hübſch weiter, das iſt die 
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Hauptſache jetzt. Lunge iſt nicht getroffen, wie ich 
höre?“ b 1 

„Nein, Herr Major.“ 

„Alſo gute Beſſerung weiter!“ 

Der Major wollte gehen, der Verwundete ſchien 
noch etwas auf dem Herzen zu haben. „Nun? Haben 
Sie eine Bitte oder Frage?“ 

„Eine Frage, wenn Herr Major geſtatten.“ 

„Schießen Sie los!“ 

„Mein Freund und Kamerad vom erſten Tage an, 
der Gefreite Bühler von meiner Kompanie, hat er es 
auch — 

„Bis jetzt nicht. Wir konnten nur die wichtigſten 
Fälle zunächſt berückſichtigen. Zudem hat Sie Ihr 
Kompanieführer beſonders empfohlen — wegen der 
Turkogeſchichte, da auf den Bäumen. Na, und über- 
haupt natürlich. Immer der Erſte geweſen! — Liegt 
Ihr Kamerad hier?“ 

Die Schweſter berichtete: „Vielleicht drüben in der 
Schule.“ 

„Alſo leichter verwundet! Kommt auch noch dran,“ 
entſchied der Major und verließ grüßend den Raum. 

Gott ſei Dank, alſo wenigſtens nur leicht verwundet! 
Ein zufriedenes Lächeln ging über Ellwangs Geſicht, er 
ſtreichelte den Rand des Kreuzes und drückte es, heim- 
lich ſich umſehend, an die Lippen. Dann bat er die 
Schweſter, es in die Schublade zu legen. Vielleicht, 
dachte er, beſucht er mich einmal, da ſoll er es nicht 
ſehen, wenn er es ſelbſt nicht hat. Lieber Gott, gib's 
ihm auch, er hat es verdient, eher als ich! Das weißt 
du ja am beſten!“ 

Dann ließ er ſich eine Feldpoſtkarte geben und, von 
der Schweſter beim Schreiben geſtützt, ſandte er die 
ſtolze Nachricht in die Heimat. 
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Auch in den nächſten Tagen ſah und hörte er nichts 
von Bühler. So bat er den Arzt um Beſcheid. Bei 
ſeinem letzten Beſuch am ſelben Abend rückte der etwas 
zögernd damit heraus, daß die Schrapnellwunden zwar 
ſo gut wie geheilt ſeien, aber — der Mann habe einen 
Leichtſinn begangen, mit einem Granatſplitter noch 
drei Stunden im Gefecht herumzulaufen und ebenſo— 
lange dann auf dem Felde zu liegen. So ſei leider eine 
infektiöſe Eiterung des Zellgewebes eingetreten, ver- 
urſacht durch die natürlicherweiſe damit verbunden 
geweſene Verunreinigung der an ſich belangloſen Ver— 
wundung. Der Arzt ſah, wie ſein Patient erſchrak, und 
ſetzte beſchönigend hinzu, jo werde die Heilung nun- 
mehr wohl etwas länger dauern. Er verſpreche ihm, 
morgen weiter zu berichten. Ellwangs Grüße nahm 
er mit. Mit deſſen Befinden war er zufrieden geweſen. 
Er äußerte ſich, daß er und andere in der Heilung Ve- 
griffene in Kürze weiter zurückbefördert werden würden, 
um die Räume für den neu zu erwartenden Zuſtrom 
frei zu machen. 

Die frohe Hoffnung ſchwoll in Ellwangs Bruſt, daß 
er dann ſicher zur völligen Herſtellung in die Heimat 
beurlaubt werde, aber ein Schatten fiel auf ſie, als 
ſpäter die kurzen, ausweichenden Auskünfte des Arztes 
über Bühler immer karger ausfielen, gleich als habe 
er mehr zu verbergen als zu erzählen. 

Ende der zweiten Woche durfte Ellwang verjuchs- 
weiſe das Bett, dann für kurze Zeit auch einmal das 
Zimmer verlaſſen und vor die Tür treten, ſich der ver- 
hältnismäßig warmen Sonne zu erfreuen. Die friſche, 
klare Luft tat ihm unbeſchreiblich wohl nach all dem 
Jodoform- und Chloroformgeruch der Lazaretträume. 

An einem beſonders ſchönen Spätherbſttage fchlen- 
derte er wieder draußen herum. Er hatte ſich die in 
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den letzten Wochen eingelaufenen zahlreichen Briefe 
und Karken mit ihrem Inhalt an zärtlicher Liebe, herz- 
licher Bekümmernis und treuer Anhänglichkeit in die 
Taſche geſteckt, kaute vergnügt an der reichlich bei- 
gefügten Schokolade und las ſie alle der Reihe nach 
nochmals von Anfang bis Ende durch. Dabei ſpähte 
er umher, ob ihm nicht der Zufall doch den Freund 
oder eine Nachricht von ihm bringe. So wandelte er 
auf und ab, als um die Ecke ſtreichend ſein Leutnant 
vor ihm ſtand. Er grüßte, der Kleine dankte, gut auf- 
gelegt, wie immer, und nach den Erkundigungen über 
das gegenſeitige Befinden erzählte er, daß er morgen 
ſchon, zunächſt in ein Kriegslazarett, dann nach Hauſe 
gebracht werde. Unter Umſtänden müſſe der Arm noch- 
mals aufgeſchnitten werden, das könne aber ebenſogut 
und beſſer daheim geſchehen. Vor allem müſſe es 
ſchnell gehen, denn daß er Weihnachten ſpäteſtens 
wieder an der Front ſtehen wolle, ſei klar. Der Ober- 
leutnant ſei Hauptmann geworden, der alte Feldwebel 
ſchlummere nun ſchon die zweite Woche da oben auf 
der Höhe über dem Friedhofe. 

Sie ſchlenderten langſam dahin, dem Gefallenen 
den letzten Beſuch zu machen. In ernſten Gedanken 
zurückkehrend, kamen ſie an der Schule vorbei. Das 
rote Kreuz im weißen Felde zeigte ihre jetzige Beſtim- 
mung. Der Leutnant wollte vorübergehen, Ellwang 
blieb zögernd ſtehen. Ob Herr v. Bieber etwas von 
Bühler wiſſe? Der Leutnant ſchüttelte den Kopf. Ell 
wang erzählte, was er von dem Arzte wußte. Seine 
Worte mochten wohl bewegter klingen, als er verraten 
wollte, es überkam ihn auf einmal eine Bangigkeit, die 
ihn mit zwingender Gewalt in das düftere Haus ziehen 
wollte. Der Leutnant, ſowieſo nicht wiſſend, was er 
mit ſeiner Zeit anfangen ſolle, ſchloß ſich an. Als ihm 
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Ellwang die Tür öffnete, ſah er auf das Kreuz auf des 
Leutnants Bruſt. Die Blicke beider begegneten ſich, 
und es fiel dem letzteren auf, daß jener das ſeine nicht 
trug. Er wollte gerade fragen, da kam ihm Ellwang 
zuvor. | | 

„Geſtatten Herr Leutnant, vorerſt noch meinen 
Glückwunſch auszuſprechen, ich habe es vorhin ganz 
verfäumt. Und dann meinen Dank für das meine. Ich 
weiß, ich verdanke es außer dem Herrn Hauptmann —“ 

„Zunächſt ſich ſelbſt, mein Lieber. Machen Sie 
keine Schoſen. Wer's von uns hier hat, der dankt's 
keiner Fürſprache oder Schuſterei. Aber ſagen Sie mal, 
tragen Sie's denn in der Hoſentaſche?“ 

In dieſem Augenblick trat ein Sanitätsgehilfe aus 
der Tür, grüßte und wollte an den beiden vorüber. 

Der Leutnant hielt ihn an. „Sagen Sie mal, der 
Gefreite Bühler von der fünften Kompanie — kennen 
Sie ihn?“ 

„Zu Befehl, Herr Leutnant!“ 

„Wie ſteht es mit ihm?“ 

Der Sanitäter machte ein ernſtes Geſicht. „Schlimm, 
Herr Leutnant — Blutvergiftung. Sie wollten ihm 
das Bein abnehmen, aber der Herr Oberſtabsarzt 
meinen, es habe keinen Zweck mehr. — Ich ſollte ge- 
rade runter ins große Lazarett gehen, dem Gefreiten 
Ellwang Mitteilung machen,“ fügte er mit einem Blick 
auf Ellwang hinzu. | 

„Der iſt hier — ich danke Ihnen.“ 

Der Sanitätsgefreite entfernte ſich, und da ge— 
ſchah's, daß Ellwang zum erſten Male ſeit langer Zeit 
die heißen Tränen in die Augen traten; er zog die Haus- 
tür hinter ihnen zu, ſo ſtanden ſie in dem halbdunklen, 
kahlen Flur. „Entſchuldigen, Herr Leutnant —“ 

„Weiß, weiß, verſtehe ſehr wohl — iſt mir auch ſo 
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gegangen, als unſer alter Hauptmann da in der Tunke 
hat ſterben müſſen. Na, und Sie ſind Altersgenoſſen 
und Freunde —“ ö 

„Es iſt nicht das allein, Herr Leutnant, es iſt — ich 
kann mir nicht helfen, als — wenn ich — eine Schuld 
gegen ihn gut zu machen hätte, als wenn er — die 
Worte des Herrn Leutnants von vorhin in Ehren — 
eher als ich das Kreuz haben müßte, wenn —“ 

Der Offizier zog ihn in den kleinen Schulgarten. 
Hier war kein Kommen und Gehen. Sie waren un- 
geſtört. Und hier mußte Ellwang berichten, was er von 
ſeinem Verhältnis zu Bühler noch nicht geſagt hatte, 
von ihrer harmloſen Konkurrenz, wie der andere in 
jedem Stück der gediegenere geweſen ſei, in fchweigen- 
der, eiſerner Pflichterfüllung. Wie er ſie bewieſen 
habe, ſich trotz der erſten Verwundung weiterſchleppend, 
ohne Mienenzucken, bis ihn die letzten Kugeln nieder- 
warfen. Dabei ſei ihm bei feiner ungelenken Art ge- 
wiß alles weit ſchwerer gefallen als anderen. Und des- 
halb könne er nicht vor ihn hintreten, die Auszeichnung 
am Rode, die der Sterbende weit eher verdient habe. 

Der Leutnant hatte zugehört, nicht als Vorgeſetzter, 
ſondern als Kamerad, als Bildungsgefährte, als mit- 
fühlender Menſch. Schweigend gab er ihm die Hand. 

Sie traten in das mit ſtickiger Luft erfüllte ehemalige 
Schulzimmer. Eine Schweſter wies ſie weiter. Der 
Verwundete läge abſeits von den anderen. In der 
niedrigen Tür, nach der ſie wies, kam ihnen ein Arzt 
entgegen. Er geſtattete ihnen den Zutritt. 

Selbſt in der dämmerigen Beleuchtung erkannte 
Ellwang alsbald, daß ſich hier die ſchlimmſte Ahnung 
erfülle. 

Bleich und wächſern lag des Freundes Kopf in den 
Kiſſen, die breite Stirn, die kräftige Naſe, die ſtarken, 
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ſonſt von geſundem Fleiſch überdeckten Backenknochen 
ſtachen fremdartig ab von den einſt ſo prallen, jetzt tief 
eingeſunkenen Wangen. Ein weit Alterer lag hier 
als der, den Ellwang gekannt hatte. Erſchreckt blieb 
er ſtehen. Der Leutnant hinter ihm ſah den Arzt an, 
der ſchüttelte langſam, aber beſtimmt den Kopf. 

Der Verwundete ſchlug die Augen auf. Es war, 
als wenn ſie aus weiter Ferne zurückkehrten, ſich an 
ihre Umgebung erſt wieder gewöhnen müßten. Dann 
zur Seite ſchweifend, fielen ſie auf Ellwang, und eine 
freudige Überraſchung durchglitt fie mit neuem Leben. 
Er hob mühſam die Hand, die jener in die ſeine nahm. 
Dann erkannte er auch Bieber. Er lächelte ihn an, auf 
dem Eiſernen Kreuz blieb ſein Blick hangen, dann ging 
er, wie ſuchend, über die Bruſt des Freundes. Die 
Lippen bewegend, faßte er die Hand des Dekorierten. 
„Ich gratuliere, Herr Leutnant!“ 

„Sie kommen auch dran,“ verſicherte der Leutnant. 
Er ſuchte vergeblich nach einem kräftigeren Wort, ſeine 
leichte Witzfertigkeit verſagte. Und jeder andere Troſt 
ſchien ihm banal. So wiederholte er: „Sie kommen 
auch noch dran, denn Sie ſind der nächſte an der Reihe!“ 
Es klang wie ein Verſprechen, das ſchon halb ein- 
gelöſt ſei, er fühlte es ſelbſt, aber er konnte nicht anders. 
Ein glückliches Lächeln flog über das bleiche Geſicht des 
Verwundeten. 

„Ich habe oft nach dir gefragt,“ ſagte jetzt Ellwang. 
„Meine Grüße haſt du doch bekommen? Es iſt heut 
mein erſter längerer Ausgang.“ 

Bühler nickte. „Und Briefe — eine ganze Menge.“ 
Sie lagen auf dem Tiſchchen neben dem Bett, darunter 
ein Kärtchen mit einem leuchtenden weißroten Wappen- 
aufdruck. 

Erinnerungen tauchten in Ellwang auf, er ſtand in 
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Gedanken, und die des Freundes zogen mit ihm. Hand 
in Hand marſchierten ſie die Felder, die Straßen, die 
endloſen Weiten zurück. Sie ſtanden im Kreiſe der 
Freunde, in freudig erregter Schar. Die Kronleuchter 
ſtrahlten, Muſik lockte, der Herr Ballettmeiſter ſchwenkte 
mit Eleganz den Klapphut, die Karten mit den Farben 
der alten Schule gingen von Hand zu Hand — ſo eine, 
wie dort lag. 

Der Leutnant hatte ſich auf den Zehenſpitzen ent- 
fernt, die Freunde allein laſſend. 

Ellwang fuhr herum. „Soll ich dir, ſolange du 
ſelbſt nicht kannſt, beim Antwortſchreiben helfen?“ 

„An meine Eltern habe ich der Schweſter ſchon 
einige Zeilen diktiert. Vorläufig danke ich dir.“ Dann 
nach einer Weile, indem ſein Blick wieder über Ellwang 
ſtrich, fuhr er fort: „Alſo du haſt es auch nicht bekommen? 
Mir war's doch ſo, als wenn ſie geſagt hätten, von der 
Fünften hätte —“ 

Ellwang verbarg ſein Erſchrecken. „Von den Treſſen 
haſt du vielleicht etwas reden hören — na, und das 
andere kann dir nicht ausbleiben.“ 

„Wenn ich's erlebe!“ Wie ein zerhackter Seufzer 
kam es heraus. „Du und ich, alle beide, es —“ Sein 
Blick flog wieder wie ſtreichelnd über die rotweiße 
Karte. Plötzlich änderten ſich ſeine Züge, irgendein 
Entſchluß ſtand darin. Dann fragte er, ſich umſehend, 
ob ſie allein ſeien. Auf Ellwangs Bejahung fuhr er 
fort: „Hat ſie dir auch geſchrieben?“ 

„Wen meinſt du?“ 

„Aſta — Aſta Dohrn.“ 

„Nein. Zt die Karte von ihr? Seid ihr denn wieder 
verſöhnt?“ 

„Verſöhnt? Wir ſind uns doch nicht böſe! Weil ich 
für ſie nicht paßte? Kein Held war und kein Tänzer?“ 


„Kein Tänzer — das mag fein, aber kein Held! 
Schmäh' dich nicht ſelbſt. Das wiſſen wir beſſer, wir 
von der Kompanie.“ 

Der Kranke wehrte ſanft ab. „Wenn du es — ernit- 
lich gemeint hätteſt — mit ihr, und wenn du ihr auch 
heute noch gut wäreſt, ich würde nichts davon ſagen. 
Aber ſie iſt dir wohl immer nur eine Tanzſtundenunter⸗ 
haltung geweſen.“ 

„Viel mehr,“ gab Ellwang zu, „wohl kaum. Aber 
nachdem du ſie ſo abfallen ließeſt —“ 

Der Verwundete ſchloß die Augen, ein weher Zug 
lag jetzt deutlich um den jungen, blaſſen Mund. „Weil 
— weil ich ſie — Ich hatte kein Zutrauen zu mir, weil 
ich mich kannte. Mit der Klaſſe hörte mein Können 
auf. Und gar gegen dich! So iſt es geweſen. Und 
jetzt kannſt du die Karte leſen.“ 

Ellwang trat damit ans Fenſter. Durch den gelb- 
grauen Vorhang fiel das ſcheidende Licht des Herbit- 
abends auf die ſteilen, kräftigen Schriftzüge. Er las: 
„Lieber Herr Bühler! Ob ich Sie ſo anreden darf — 
ſelbſt mit dieſer wohlberechtigten Frage fühle ich mich 
ſchon um eine Zeile der wenigen Worte betrogen, für 
die dieſe Karte Raum hat. Und möchte doch, ſeit ich 
Ihre Adreſſe erfahren, Ihnen ſagen, wie oft wir an Sie 
denken! Blickeleſer und Zeichendeuter zu ſein, haben 
Sie ſtets verſchmäht, werden Sie's heut zwiſchen den 
Zeilen leſen, was mich drängt, Ihnen einen Gruß zu 
ſchicken? Wir leſen ſo viel von den ſchweren Verluſten, 
da mag's wohl fein, daß ich jetzt immer an unſere Tanz- 
ſtundenzeit zurückdenken muß. Kennen Sie dieſe Karte 
wohl noch? Damals bat ich fie mir von Ihnen aus, 
vorgebend, fie Ihrem „Nebenbühler“ ſchicken zu wollen. 
Ich törichtes Ding meinte Sie damit zu ärgern. Aber 
Sie dachten gar nicht daran, und ſo habe ich ſie mir vor 
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auger über Sie aufgehoben, bis heut. Möchte fie Sie 
geſund und wohl erreichen! Auf ein frohes Wieder- 
ſehen! Ihre Alta Dohrn.“ Nachſchrift: „Mein Vetter 
Wallwitz, der als Verwundeter hier iſt, hat das Eiſerne 
Kreuz. Wir ſehen ſeitdem förmlich zu ihm auf.“ 

Ellwang ließ die Karte ſinken und ſah in den öden 
Garten hinaus. Alſo das hatten damals die finſteren 
Augen, der zuckende rote Mund bedeutet — ein tieferes 
Gefühl war es geweſen, als er angenommen, er, der 
auch diesmal wieder von ſich auf andere geſchloſſen 
hatte. Bühler, nicht er, war für ſie der Erſte geweſen, 
ihn hatte ſie nur vorgeſchoben, um jenen eiferſüchtig 
zu machen! Er wurde nicht rot vor Arger, nicht bleich 
vor verwundeter Eitelkeit. Was ihn ſelbſt dabei an- 
ging, hatte er, wie über einen anderen erzählt, geleſen. 
Alles in ihm drehte ſich jetzt nur um den, der hinter ihm 
der letzten, ach ſo nahen Stunde entgegenſah. Um den 
Freund, den „Konkurrenten“, der ihm ſeitdem fo ans 
Herz gewachſen war, daß ſein eigenes Herz zuckte beim 
Gedenken an das Scheidenmüſſen, als ſei's ein Stück 
von ihm! Er fühlte, wie deſſen Blicke die ganze Zeit 
auf ihm geruht hatten, daß er auf feine Worte wartete. 
Was ſollte er ihm jagen? An das Vergangene, Ver- 
ſäumte, Verlorene rühren? 

Er ſetzte ſich wieder an das Bett. Die Schweſter 
ſteckte den Kopf zur Türe herein, zog ſich aber begütigend 
winkend wieder zurück. Vermutlich hatte der Leutnant 
mit ihr oder dem Arzte geſprochen. Wozu dem Auf- 
gegebenen die letzte Freude verſagen? 

„Sie ſchreibt nett, es iſt ein prächtiges Mädchen — 
ich habe ſie auch nicht richtig gekannt,“ begann Ellwang. 

„Grüße ſie von mir!“ bat der Verwundete. „Du 
wirſt ſie wiederſehen, ſag ihr, was ich dir geſagt habe. 
Sie hat mir ſehr wohlgetan. Sie ſoll mir vergeben.“ 
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„Sprich nicht ſo, Martin, du wirft ihr das alles ſelbſt 
ſagen können beim Wiederſehen.“ 

„Beim Wiederſehen — ja, ich hoffe darauf!“ Seine 
Stimme wurde feſter. „Ich hoffe darauf!“ Die 
Stimme ſank wieder, und mit ſeltſamem Lächeln flü- 
ſterte er: „Aber dann — werden wir von anderem 
ſprechen!“ Es gehörte nicht zu den Gepflogenheiten 
Bühlers, von ſeinem Berufe zu ſprechen, wie von allem 
anderen nicht, was ihm verinnerlicht in der Seele lag, 
deren tiefſtes Gefühl eine ſchlichte Scheu vor allem 
Preisgeben war. Zebt lag eine lautere, religiöfe Über- 
zeugung auf dem verklärten Antlitz, und ſeine Hände 
hatten ſich gefaltet. „Meine Eltern! Es wird ſie bitter 
treffen, — aber ich bin nicht ihr Einziger. Es wurde 
mir ſchwer, ſtudieren zu dürfen, ich habe die Zähne oft 
zuſammenbeißen müſſen.“ Er zeigte auf die Nachſchrift 
der Karte. „Mein Großvater hat es auch gehabt, 
ſiebenzig. War auch Geiſtlicher.“ Und wieder nach 
einer Pauſe, die Karte mit beiden Händen haltend: 
„Kennſt du den Wallwitz? Kaum das Maß hat er, — 
und ſie ſieht zu ihm auf, weil er's hat!“ 

„Er iſt auch länger verwundet. Du haſt ja gehört, 
was Bieber ſagte,“ beruhigte ihn Ellwang. Es ſchien 
ihm, als wäre der Freund noch blaſſer, während die 
Augen fieberiſch glühten. „Willſt du einen Schluck 
trinken?“ 

Der Kranke nickte und trank. Sein Geſicht ſtrömte 
eine trockene Hitze aus, die Hand, die jetzt in der Ell- 
wangs ruhte, zeigte einen raſchen, doppelſchlägigen Puls. 

Die Dämmerung war nicht mehr weit, ſeine Aus- 
gehzeit wohl längſt überſchritten, aber Ellwang ſcheute 
ſich, nach der Uhr zu ſehen. Es war ihm ein Entſchluß 
gekommen, der von Minute zu Minute unabweisliche 
Macht über ihn gewann. 
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Er zählte die Sekunden, immer hoffend, der Kranke 
werde einſchlafen. Jetzt beugte er ſich über ihn: die 
Augen blieben geſchloſſen, das Geſicht war wieder in 
den ſtarren, wie aus Wachs gegoſſenen Ausdruck ver- 
fallen, den die Erregung verſcheucht hatte. Endlich 
wagte er es, ihm leiſe die Hand zu entziehen, ſacht erhob 
er ſich und griff in die Bruſttaſche. Vorſichtig nahm 
er das kleine in Seidenpapier gewickelte Päckchen, ſein 
Eiſernes Kreuz, und legte es auf die Bettdecke. Dann 
ſchlich er der Tür zu. 

Im Flur traf er den Sanitätsgefreiten, der die 
Nachtwache hatte, und nahm ihm das Verſprechen ab, 
ihn ſofort zu benachrichtigen, wenn ſich mit dem Freunde 
etwas ereigne. Dasſelbe verſprach ihm die Schweſter. 
Mit den letzten Sonnenſtrahlen kehrte er in feine 
Krankenſtube zurück, von der Schweſter mit Schelten 
empfangen. Gutmütig lächelnd ließ er ſich's gefallen, 
ruhig kehrte er auf ſein Lager zurück. Er hatte nur den 
einen Gedanken, die letzte Freundſchaftspflicht erfüllt 
zu haben, die ihm noch vergönnt war. Der Gedanke 
an den Sterbenden war ſeine letzte Empfindung, dann 
nahm ihn der Schlaf der Geneſung in die Arme. — 

Am nächſten Morgen wurde er zu feinem Haupt- 
mann gerufen. Deſſen erſtes Wort war die Frage, 
wo er ſein Kreuz habe. Da erzählte Ellwang, wo er 
es gelaſſen. Er tat es in ſchlichter, knapper Weiſe. Es 
ſei der einzige Wunſch des ſterbenden Freundes ge- 
weſen. 

Der Hauptmann machte einen nicht ganz glückenden 
Verſuch, aus der Haut zu fahren. „Zunächſt iſt Ihr 
Freund noch nicht tot,“ ſchrie er nicht ganz logiſch. „Aber 
abgeſehen davon, es mnüſſen Tauſende braver Kerle 
ins Gras beißen, ohne Kling und Klang, die's verdient 
haben. Wiſſen Sie, was Sie begangen haben? Ein 
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ſchweres Vergehen! Eine Auflehnung gegen Seine 
Majeſtät! Nur der Landesherr hat Orden und Aus- 
zeichnungen zu verleihen. Glauben Sie, das Eiſerne 
Kreuz ſei ein Pfänderſpiel, das von Hand zu Hand 
geht? Ringlein, Ringlein, wandere! Oder ein Rotillon- 
orden? Nur der Würdigſte ſoll es tragen! Soll das 
jeder Beliebige entſcheiden können? Wie Sie ſich unter- 
fangen, es zu verſchenken, kann's ein anderer auch gegen 
Entgelt tun, und das iſt im deutſchen Heere, gottlob, 
nicht Mode! — Ein Freiwilliger, der Orden vergibt! 
Es iſt ja zum Baumausreißen! Was ſollen wir nun 
mit Ihnen tun, Herr? Der Herr Major bringt es Ihnen 
ſelbſt ins Lazarett, und Sie —!“ Er lief aufgeregt durch 
die Stube. „Ich denke, ich falle vom Himmel, wie mir 
heute der Stabsarzt den Dank des — wie heißt er doch — 
Ihres Freundes überbringt. Im Lazarett haben ſie 
gedacht, der Leutnant v. Bieber habe es ihm mit- 
gebracht, im Auftrage. Und bei dem können Sie ſich 
bedanken, wenn ich Sie nicht gleich —“ Er überlegte, 
welche furchtbare Drohung er ausſprechen ſolle, dann 
fuhr er fort: „Sollen wir dem — nun ja, er liegt ſo gut 
wie im Sterben, — ſollen wir N das Ding etwa wieder 
abnehmen?“ 

„Nein, Herr Hauptmann.“ 

„Nein! Sie find raſch fertig! Aber was das Re- 
giment dazu ſagen wird! Darauf bin ich geſpannt! 
Sie ſelbſt ſind's natürlich los, der andere behält es, tot 
oder lebendig — verſtanden?“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann. Ich — 

„Was noch?“ 

„Ich danke dem Herrn Hauptmann von ganzem 
Herzen.“ 

„Bedanken Sie ſich bei dem gerrn Major! Melden 
Sie ſich ſofort bei ihm!“ 


0 
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Er warf den Mantel über, nickte und lief hinaus. 

Ellwang folgte. 

Vor der Tür drehte ſich der Hauptmann nochmals 
um, ſah dem wie ein Felsblock vor ihm Stehenden ins 
Geſicht und knurrte mit einem ganz eigenen ruckſenden 

Unterton: „So 'ne Frechheit! Heiliger Ziethen!“ 
Es zuckte ihm dabei um den roten Schnurrbart. 

Beim Major war der Bataillonsſchreiber. Ellwang 
meldete ſich. f 

Langſam trat der Major auf ihn zu. „Sie kommen 
von Herrn Hauptmann v. Löngken?“ 

„Zu Befehl, Herr Major.“ 

„Ihr Kreuz ſind Sie nun los. Was weiter geſchieht, 
wird Ihnen der Hauptmann mitteilen.“ Er wendete 
ſich zu dem Bataillonsſchreiber. „Die Liſte iſt alſo 
noch hier?“ 

„Zu Befehl, Herr Major!“ 

„Gut, ändern Sie alſo die Namen. Gefreiter Bühler 
ſtatt des Gefreiten Ellwang unter gleichzeitiger Be- 
förderung zum Unteroffizier. Gehen Sie gleich von 
hier aus in das Lazarett im Schulgebäude und teilen 
Sie es dem Unteroffizier Bühler mit!“ 

„Zu Befehl!“ Der Bataillonsfchreiber machte 
kehrt, ſein ſchwerer Tritt hallte über die ſtille Straße. 

Der Major trat wieder auf Ellwang zu. „Sie ſind 
Student? Was ſtudieren Sie?“ 

„Jurisprudenz, Herr Major.“ 

„Und Ihr Freund?“ 

„Theologie.“ 

„Diesmal haben Sie das Fach vertauſcht. Das 
göttliche Recht mag auf Ihrer Seite fein. Aber wir 
ſind Menſchen — Soldaten! Wir dürfen nicht bloß 
das Mitleid und die Liebe entſcheiden laſſen. Das Heer 
und alles, was dazu gehört, iſt ſo gut eine eherne Mauer, 
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ein Rührmichnichtan, wie das Geſetz, das nichts lockern, 
nichts anfreſſen darf. Haben Sie auch bedacht, daß 
Sie nahe daran waren, Ihren Freund mit einer Lüge 
als letzten Gruß ins Grab zu legen? Sprechen Sie!“ 

„Ich habe nichts bedacht, Herr Major. Ich ſah nur, 
wie es ihn glücklich machen würde. Ich hätte das Kreuz 
ſtets als einen Vorwurf getragen, wenn nicht auch er —“ 

„Sie fühlten ſich mit anderen Worten gedrängt, die 
Gerechtigkeit zu verbeſſern?“ 

„Ich fühlte meinen Unwert ihm gegenüber. Er 
hat nie geſchwankt, nie gezaudert! Ich war nahe daran, 
einmal — feige zu werden.“ 

„Haben es aber wieder gut gemacht!“ 

„Ich habe es verſucht.“ 

Der Major ſah ihn ſcharf an. Ellwang hielt den 
Blick ohne Zucken aus. Dann hob er die Hand zum 
Gruß. „Gehen Sie jetzt zu ihm, ſagen Sie ihm meinen 
Gruß. Ich werde nachkommen.“ — 

Der Bataillonsſchreiber ſtand noch an Bühlers Bett, 
als Ellwang eintrat. Das Kreuz ruhte auf der mühſam 
arbeitenden Bruſt des Freundes, ſeine Hand glitt mit 
zitterndem Streicheln über Band und Rand. „So, wie 
ich's getan habe,“ dachte Ellwang. Aber es gab ſeiner 
Seele keinen Stich. Sie bewahrte die gütigen Worte 
des Majors bewegt und dankbar, aber als er dem Ster- 
benden in die Augen ſah, floß ſie über von einem 
ſtärkeren Gefühl, das alles andere unterdrückte. Der 
Tod war ſchon im Zimmer, er ſtand im Hintergrunde, 
ließ feinem Opfer Zeit, noch einmal mit Herz und Hand 
die drei winzigen Gegenſtände zu umfaſſen, an denen 
die ſcheidende Seele hing: das Kreuz, den letzten Brief 
der Eltern und Geſchwiſter und eine Karte mit buntem 
Wappenbild. 

Am Ciſche ſaß die Schweſter, fie hatte eine Feld- 
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poſtkarte vor ſich, deren Adreſſe fie eben ſchrieb: Fräu— 
lein Aſta Dohrn. Auf ihrer anderen Seite las Ellwang, 
mit feuchten Augen, die mühſam mit zittriger Hand 
gekritzelten letzten Zeilen des Freundes: „Danke von 
Herzen. Auf Wiederſehen dort oben! Habe ſoeben 
Eifernes Kreuz und Treſſen erhalten.“ Dann ſank Ell— 
wang leiſe weinend auf die herabhängende Hand des 
Freundes, die ihm mit zärtlichem Streicheln über das 
Haar glitt. 

So fand ſie der Major; mit leiſe klirrenden Sporen 
trat er ein, der Schreiber trat in den Hintergrund. Zum 
letzten Male ſchlug der Sterbende das Auge auf, das. 
des Offiziers treffend. Ein Dank lag darin und ein 
Stolz, wie ihn der ernſte Mann noch nie aus Menſchen— 
augen ſprechen ſah. Er neigte ſich, den Helm ab- 
nehmend, und legte die Hand auf die des Getreuen, die 
jetzt verzitternd aus Ellwangs Haar glitt. 

Die Fauſt des Todes war niedergefahren. 

Oben über dem Kirchhof, wo ein Dutzend Bäume 
das letzte welkende Laub in den Oſtwind ſtreute, neben 
dem Grabe des Feldwebels, war das Grab des jüngſten 
Toten der fünften Kompanie gegraben. Hier ſollten 
ſie nebeneinander liegen, die beiden Söhne des nord— 
deutſchen Flachlandes, in welſchem Boden. Der Haupt- 
mann ſprach einige Worte. Die Gelegenheit entſprach 
nicht ſeiner Rhetorik, die ihre Blüten lieber bei weniger 
ernſten Fällen zu entfalten pflegte. Er machte es kurz 
und nach Soldatenart, und doch umfing die Stimmung 
der Stunde die zum letzten Abſchied Verſammelten. 
Das „heute dir, morgen mir“ war ihr Grundton, ob 
die Hörer die einzelnen Worte verſtanden, oder ob fie 
in knarrendem Stocken der buſchigen Lippe entglitten, 
windab getrieben im Reigenſpiel der braunen Blätter 

1915. IX. 10 
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verhallten. Das offene Grab ſprach genug. Sprach 
lauter, als die brüllenden Mäuler der Geſchütze, deren 
Zwieſprache man in ſtumpfer Gewohnheit kaum mehr 
hörte. 

Und der Wind ſprach, der ſurrend durch das un— 
gemähte Herbitgras fuhr, der daher kam, von wo auch 
ſie gekommen waren, der das Gebet der heimatlichen 
Dorfgemeinde herübertrug über all die tauſend Gräber, 
die längs ihres Marſches lagen, und der nun auch ihr 
ungelenkes Gebet, kaum von der Seele losgelöſt, mit— 
nahm zu künftigen Grabſtätten, die heute noch die 
Schauer der Granaten zerpflügten. 

Der Major zuerſt, der nicht hatte fehlen wollen, der 
Hauptmann und die übrigen Offiziere, traten an das 
Grab. Die Schollen des feindlichen Bodens rannen 
auf den Leib des Kameraden. Ellwang hatte einige 
wenige Blumen mitgebracht, rote Dahlien und weiße 
Aſtern, die warf er dem Freunde nach. Die Briefe und 
die Karte hatte er ihm auf die Bruſt gelegt. Die Helme 
ſenkten ſich wieder auf die Köpfe, Ellwang blieb mit 
denen, die das Grab zuſchaufelten, zurück. Dann holte 
er hinter den Bäumen ein blechernes Schild hervor, 
das ein ſachverſtändiger Kamerad auf feine Bitte mit 
ſchwarz geladtem Untergrund und deutlichen weißen 
Buchſtaben verſehen hatte. Die Grabſchrift trug Namen 
und Todestag des Gefallenen und darunter die Worte: 
„Seinem Primus in Freundestreue und Kamerad— 


ſchaft.“ | 
* * 
N 
Der Transport der Verwundeten hinter die Front 
war abgegangen, aber ohne Ellwang. Geſundheitlich 
fühlte er ſich wieder im vollen Beſitz ſeiner Kräfte, aber 
eine Saite in ihm war geſprungen. Er hatte die Freude 
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an dem Gedanken verloren, jetzt in die Heimat zurüd- 
zukommen. So hatte er es mit Erlaubnis des Stabs- 
arztes bei dem neuen Feldwebel durchgeſetzt, im Ge- 
ſchäftszimmer beſchäftigt zu werden, und der Haupt- 
mann, anſcheinend den Vericht überhörend, hatte nichts 
dagegen eingewandt. Vielleicht mochte er auch wohl 
vom Standpunkte des eingefleiſchten Feldſoldaten vier- 
zehn Tage Schreibarbeit an der Front als Buße genug 
anſehen, denn die ſo grimmig in Ausſicht geſtellte Strafe 
blieb aus. In der Tat aber hatte, unmittelbar nach 
Bühlers Beerdigung, der Major den Hauptmann bei- 
ſeite genommen, und das Ergebnis der kurzen Unter- 
redung war geweſen, daß der Gefreite felbftverftänd- 
lich genug geſtraft ſei, und der Major eine neue Ein- 
gabe wegen ſeiner Auszeichnung an das Regiment 
richten wolle. 

Ellwang tat mit Gleichmut 7 neuen Pflichten, 
ſo ledern ſie mitunter waren. Wohl waren ſeine Ge— 
danken oft bei dem Toten, das andere war für ihn ab- 
getan. Er hatte es einmal gehabt, das Eiſerne Kreuz, 


und das Bewußtſein konnte ihm keiner rauben. Wie | 


er es verloren, war ihm mehr, als fein Beſitz. Er konnte 
es verſchmerzen. 

Eines Abends in ſein Quartier tretend, fand er 
einen Brief ſeiner Eltern. „Heil und Segen dem Ritter 
des Eiſernen Kreuzes,“ ſchrieb der alte Herr. „Laſſe 
Dich Gott bald geneſen! Wie ſtolz ſind wir vor allen 
Bekannten!“ Und dann das Mütterlein! Dieſe ſtolz— 

beſeligte, naive Freude! Es war die Antwort auf ſeine 
Mitteilung vom Lazarett. 

Er ging mit dem Brief in ſeine Ecke. Das war es, 
weshalb er nicht nach Hauſe gemocht hatte, jetzt war 
es ihm klar. Wie hätte er ihnen das alles erklären 
ſollen? Er warf ſich auf das Stroh. 5 
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„Dieſe Nacht wird alarmiert,“ ſchrie ihn ein Ka— 
merad an. Ein wüſter Geſelle, den keiner gern hatte. 

„Meinetwegen gleich!“ 

„Haſt es ſatt? Na, ich auch! Das Geſchinde Tag 
und Nacht! Sechs Tage haben wir jetzt draußen ge— 
legen im Schützengraben. Und hier ſchmeißen ſie ſchon 
wieder mit Granaten! Davonlaufen müßte man!“ 

„Halt das Maul, wenn's dein Ernſt iſt!“ 

„Ach du! Red' du noch! Einer, dem ſie das Kreuz 
wieder abgenommen haben!“ 

Mit einem Griff hatte Ellwang den Mann an der 
Kehle, klatſch flog ihm feine Hand in das Geſicht. 

Ein Unteroffizier gebot Ruhe, hinter ihm drängte die 
Korporalſchaft. „Laſſen Sie den Mann los!“ ſchrie er. 

Ellwang hörte nicht. Es hämmerte ihm in den 
Ohren, wie ſinnlos ſchüttelte er den Mann an der Gurgel. 

Da drang es von draußen durch die offene Tür.“ 
Alarm! Sie liefen auf die Straße, der Geſchlagene 
mit ihnen. Ellwang ergriff auch Gewehr, Torniſter 
und Patronentaſche und eilte nach. 

Das Gerücht von bevorſtehenden Kämpfen behielt 
diesmal recht. Adjutanten und Radfahrer ſauſten 
heran und wieder weiter, ſchon den ganzen Tag hatten 
die Feldtelephone gearbeitet, hatten die Flieger die 
Luft durchſchnitten. 

Hauptmann v. Löngken ſtand bereits vor der Kom- 
panie, der Feldwebel trat von ihm weg, einige Schritte 
weiter auf die Front zu. Es handelte ſich um eine Er— 
kundung über die Stellung feindlicher Batterien. 

„Freiwillige vor!“ rief der Hauptmann. 

Ellwang, kaum eingetreten, ſprang als erſter aus 
dem Gliede. 

Der Hauptmann ſah ihm in die Augen, wandte ſeine 
Blicke auf die anderen Freiwilligen, auf den Feldwebel, 
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der zuſtimmend nickte, dann wieder auf Ellwang. „Es 
iſt eine ernſte Sache, die Mut verlangt — und Kopf. 
Alſo, Gefreiter Ellwang, ſuchen Sie ſich vier Mann aus 
und melden Sie ſich nachher bei mir. Die Kompanie 
ſteht in einer Viertelſtunde rechts vor der Kirche.“ 
| Die Inſtruktion des Hauptmanns war klarer als 
ſeine ſonſtigen redneriſchen Leiſtungen. Ihr Schluß 
war: „Ob ihr wiederkommt, iſt Glücksſache. Die Knöpfe 
ſind euch ſicher —“. zu den drei Gemeinen — und zu den 
beiden Gefreiten — außer Ellwang war es noch ein zwei- 
ter — „und euch die Treſſen! — Alſo, auf Wiederſehen!“ 

So geſchah es, daß Heinrich Ellwang zum erſten 
Male wieder hinauszog, bei der baumbeſtandenen An- 
höhe hinter dem Friedhof vorüber, von der ein leiſes 
Naunen und Rauſchen herüberdrang. 

Die dunkle Nacht verſchlang die kleine Schar. — 

Von den vier Mann kehrten am nächſten Mittag 
zwei zurück. Ihr Führer und die beiden anderen lagen 
auf der Heide. Sie überreichten dem Hauptmann ein 
ſauber gefertigtes Kroki der feindlichen Artillerieſtellung 
von Ellwangs Hand. Kurz darauf hatten ihn die Kugeln 
getroffen. Seine Aufgabe war gelöſt — mit ſeinem Tode. 

Als der Hauptmann mit dem ungeduldig erwarteten 
Bericht zu dem Major kam, lag auf deſſen Tiſch ein 
Eiſernes Kreuz. Der rote Schnurrbart zuckte, als er 
dem Vorgeſetzten die Zeichnung überreichte, der ſie mit 
leuchtenden Augen empfing. Dann erzählte er. Tief 
bewegt hörte der andere zu. 

„Wir haben es gut mit ihm gemeint,“ ſagte der 
Hauptmann, auf das Kreuz blickend. 

„Ja, lieber Freund, aber die Menſchenliebe hat 
kürzere Beine als das Geſetz. Und wenn ſich beide 
verbünden, überſpringt ſie das Schickſal!“ 
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Die Munition der Gulaſchkanone 
Don R. Zollinger 


mit s Sudern (Nachdruck verboten) 
denn wir im Verlauf dieſes furchtbaren Kampfes, 
des ſchwerſten und opferreichſten, den deut— 
s ſches Volk jemals im Ringen um feine Selbſt- 
beſtimmung zu beſtehen hatte, immer aufs neue von 
ſchrankenloſer Bewunderung und Dankbarkeit erfüllt 
werden für die oft ſchier übermenſchlichen Leiſtungen 
unſerer Krieger, ſo wollen wir nicht vergeſſen, daß ein 
Teil des Verdienſtes auch denen zufällt, die durch weit— 
blickende Vorkehrungen in Friedenszeiten die Möglich- 
keit ſo ungeheurer Leiſtungen geſichert haben. 

Heute iſt niemand mehr darüber im Zweifel, daß 
die gegen frühere Feldzüge völlig veränderte Art der 
modernen Kriegführung, daß der „Schützengrabenkrieg“ 
und die wochenlange Dauer gewaltiger Schlachten an 
die körperliche Kraft und Widerſtandsfähigkeit des ein 
zelnen Soldaten Anforderungen ſtellen, die bis an die 
äußerfte Grenze menſchlichen Vermögens geſteigert ſind. 
Solchen Anſprüchen auf die Dauer zu genügen, iſt nur 
eiſernem Willen, unerſchütterlicher Siegeszuverſicht und 
wahrem Heldenmute möglich. Aber alle moraliſchen 
Hilfsmittel müßten am Ende verſagen, wenn nicht auch 
der Körper ſtändig auf der Höhe feiner Leiftungsfähig- 
keit erhalten werden kann. 

Das weſentlichſte Mittel dazu iſt ſelbſtverſtändlich 
eine ausreichende und zweckmäßige Ernährung, und 
gerade in dieſem wichtigen Punkte hat es mangels ge- 
nügender Friedens vorbereitungen in früheren Feld- 
zügen — auch in deutſchen — manchmal recht bedent- 
lich gehapert. Noch im Kriege von 1870/71 konnten 
zuweilen ſehr berechtigte Lagen in diefer Hinficht er- 
hoben werden. 
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Die Schwierigkeiten, die ſich der gleichmäßigen und 
hinlänglichen Ernährung einer nach Hunderttauſenden 


Abladen des Gulaſchfleiſches auf dem Hof der Fabrik. 
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oder gar nach Millionen zählenden, über ungeheure 
Kriegsgebiete verteilten Streitmacht entgegenſtellen, 
ſind ja allerdings außerordentlich groß. Man berechnet 


Das Fleiſch wird von den Knochen gelöſt. 


das- Tagesbedürfnis für den Mann auf 1150 Gramm, 
zuſammengeſetzt aus 750 Gramm Brot, 200 Gramm 
Fleiſchkonſerven, 150 Gramm Gemüſekonſerven und je 
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—— 


25 Gramm Kaffee und Salz. Daraus ergibt ſich für 
einen Truppenkörper von 150 000 Mann ein täglicher 
Verbrauch von 172 500 Kilogramm, wozu noch unge— 
fähr 600 000 Kilogramm Hafer, Heu und Futterſtroh für 
die zu dieſem Truppenkörper gehörigen Pferde kommen. 


e 12 i 
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Zerkleinern des Fleiſches in einer Schneidemaſchine. 


Für die regelmäßige Zuführung und Bereithaltung 
dieſer ungeheuren Mengen viele Monate hindurch 
Sorge zu tragen, iſt eine Aufgabe, deren befriedigende 
Löſung nur einer wahrhaft großartigen Organifation 
und einem unermüdlichen Einſetzen aller Kräfte mög— 
lich ſein kann. Unſere Heeresverwaltung hat bis jetzt 
den Beweis geliefert, daß es bei uns weder an der 
einen noch an dem anderen fehlt. Bis auf gewiſſe 


154 Die Munition der Gulaſchkanone 


unvermeidliche, weil durch die jeweilige Gefechtslage 
bedingte Ausnahmen, ließ die Verpflegung der deut— 
ſchen Truppen an allen Kampffronten nichts zu wün- 
ſchen übrig. Die von ihnen bewieſene Ausdauer und 
der im allgemeinen über Erwarten günſtige Gejund- 
heitszuſtand geben dafür das beſte, unwiderlegliche 
Zeugnis. 

Die wichtige Rolle, die die fahrbare, jeder Kompanie 
zugeteilte Feldküche bei der Löſung der Ernährungs- 
frage in dieſem Kriege ſpielt, iſt bekannt. Ihr allein 
iſt es zu verdanken, daß — von den oben erwähnten, 
nicht allzu häufigen Ausnahmen abgeſehen — jeder 
Soldat auch im weit vorgeſchobenen Schützengraben 
täglich ſein warmes, ſchmackhaftes und gut nährendes 
Eſſen erhalten kann, ohne, wie in früheren Feldzügen, 
ſelbſt abkochen zu müſſen. Aber auch die Feldküche 
würde ihrer Beſtimmung nicht immer und in vollem 
Umfange gerecht werden können, wenn nicht die hei— 
miſche Konſerveninduſtrie während der letzten Friedens- 
jahrzehnte auf eine ſo ſtolze Höhe gebracht worden wäre. 
Denn die Beſchaffung friſchen Fleiſches und friſcher 
Gemüſe, ſo wünſchenswert ſie auch ſein mag, läßt ſich 
in einem dem Bedürfnis entſprechenden Maße nur 
unter beſonders günſtigen Umſtänden bewirken, und 
man bleibt für die genannten wichtigſten Nahrungs- 
mittel in der Hauptſache auf die Konſerven angewieſen, 
deren tadelloſe Beſchaffenheit deshalb für den Kräfte 
und Geſundheitszuſtand der Truppen von höchſter Be- 
deutung iſt. 

Es iſt als ein Glück zu betrachten, daß die Ceqhnit 
der Fleiſch; und Gemüſekonſervierung gerade in jüngſter 
Zeit erheblich fortgeſchritten iſt. Der Gedanke, der ihr 
zugrunde liegt, iſt ja ſchon recht alt. Vor kurzem erſt 
hat Profeſſor Dr. v. Lippmann den intereffanten Nach- 
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weis geliefert, daß die gewöhnlich als Erfinder ge- 
nannten berühmten Chemiker Appert und Liebig ihren 
Nuhm eigentlich an einen viel verkannten Vorgänger 
abzutreten haben. In der Königlichen Bibliothek zu 


Das Schließen und Verlöten der Büchſen. 


Hannover befindet ſich ein Manuſkript militärischen 
Inhalts von Leibniz, worin er die Mittel erörtert, Feld— 
truppen auf langen Märſchen dauernd bei ausreichenden 
Kräften zu erhalten, und worin folgende merkwürdige 
Stelle vorkommt: „Man müßte auch bei ſich haben 
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gewiſſe nährende Kraft-Kompoſitiones, deren geringe 
Quantität ſolche Stärke giebt, daß man ſich damit etliche 
Tage unterhalten kann, und deren Kompoſition mir 
bekannt iſt.“ Lippmann legt in ſcharfſinniger Weiſe 
dar, daß mit dieſen Kraft-Kompoſitiones nichts anderes 
gemeint iſt als das, was wir heute als Konſerven be- 
zeichnen, und daß Leibniz ſeine Kenntnis ihrer Her— 
ſtellungsmöglichkeit dem berühmten Denis Papin, dem 
Erfinder des Papinſchen Topfes und des Sicherheits- 
ventils, zu danken hatte. Denn Papin wollte ſeinen 
Topf zur Bereitung von Konſerven „durch Auskochen 
und nachherigen luftdichten Verſchluß“ benützen und 
wollte ein „Gelee“ herſtellen, das „die geiſtigen und flüch- 
tigen Beſtandteile des Fleiſches, die man beim üblichen 
Einſalzen verliere, feſtzuhalten vermöge“. Man ſieht, 
daß dies Papinſche Gelee ſich in nichts von dem ſpäteren 
„Fleiſchextraͤkt“ Liebigs unterſcheidet. 

Aber die Idee des urſprünglichen Erfinders blieb 
unausgenützt, und er würde nicht wenig erſtaunt ſein, 
wenn er ſehen könnte, was die moderne Technik aus 
ſeinem von Leibniz aufgenommenen und für die Zwecke 
der Truppenverpflegung empfohlenen Gedanken ge— 
macht hat. Der Beſuch einer jener großen deutſchen 
Fabriken, die ſich hauptſächlich init der Herſtellung von 
Fleiſchkonſerven beſchäftigen, iſt wohl niemals inter- 
eſſanter und lohnender geweſen als in dieſer Zeit, wo 
die zum großen Teil mit Konſerven geſpeiſte Feldküche, 
die „Gulaſchkanone“, für unſere im Felde ſtehenden 
Söhne und Brüder zu fo ungeahnter Bedeutung ge— 
langt iſt. Die hier wiedergegebenen Bilder ſind einem 
ſolchen muſterhaften Betriebe entnommen und laſſen 
in anſchaulicher Weiſe den Weg verfolgen, den das 
Gulaſchfleiſch bis zu feiner Fertigſtellung als gebrauchs- 
fähige Dauerware zurückzulegen hat. 
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Daß nur Rohmaterial von beſter, auserleſener Be- 
ſchaffenheit zur Verarbeitung gelangt, gilt in allen 


Die verlöteten Büchſen kommen in den Kochkeſſel. 
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Fabriken, die an unſere Heeresverwaltung liefern, als 
ſelbſtverſtändlich. Das Erzeugnis iſt darum auch in 


Kochapparat. 


keiner Weiſe mit jenem früher viel verbreiteten faſerigen 


Einführung des mit Büchſen gefüllten Keſſels in den | 
überfeeifchen Büchfenfleifch zu vergleichen, das nicht 
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von ſorgfältig gefüttertem und gemäſtetem Vieh, ſondern 
von meilenweit zuſammengetriebenen, ſchlechtgenährten 
Tieren geliefert wurde. 

Die erſte Behandlung, der die zerlegten Schlacht- 


Der Kochprozeß. 


viehteile unterworfen werden, iſt die ſorgfältige Aus- 
löſung aller Knochen, Sehnen und ſonſtigen für die 
menſchliche Ernährung wertloſen Beſtandteile. Dieſe 
Arbeit, die naturgemäß nicht von Maſchinen, ſondern 
nur von Menſchenhänden verrichtet werden kann, wird, 
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um jeder Übertragung von Anſteckungskeimen vorzu— 
beugen, nur Leuten überlaſſen, die zweifellos vollſtändig 
geſund ſind, und man geht in den meiſten Fabriken 
heute ſchon fo weit, dieſe Knochenauslöſer einer täg- 
lichen ärztlichen Unterſuchung zu unterwerfen. 

Die ſo vorbereiteten Stücke kommen alsdann in eine 
Schneidemaſchine, die das Zerkleinern in Brocken von 
annähernd gleicher Größe bewirkt, und dieſe Brocken 
werden unmittelbar nach ihrem Herauskommen aus 
der Maſchine in die bereitgehaltenen offenen Konſerven— 
büchſen gegeben. Das Schließen und Verlöten der 
Büchſen geſchieht ebenfalls durch eine äußerſt ſinnreich 
konſtruierte Maſchine. Büchſen und Deckel werden 
zwiſchen zwei Futterſcheiben gehalten und der Rand 
des Deckels wird dabei durch Falzrollen umgelegt. Luft- 
dicht gemacht wird der Verſchluß dadurch, daß vor dem 
Verfalzen ein Lotſtreifen oder ein Draht eingelegt 
wurde, der bei der nachfolgenden Erwärmung des 
Falzes deſſen Fugen ſchließt. Der Falz ſelbſt wird 
zuweilen doppelt umgelegt und auch in den Doſen- 
körper eingepreßt. Die neueſten Maſchinen dieſer Art, 
wie ſie in ganz großen Betrieben gebraucht werden, 
haben ſelbſttätige Zuführung durch einen Revolverteller, 
der die gefüllten Büchſen unter die Werkzeuge bringt, 
während eine zweite Vorrichtung die Deckel zuführt 


und fie auf die Doſen legt, worauf das Schließen durch 


Falzen und Verlöten erfolgt. 

Die wichtigſte Vornahme bei der Konſervenherſtel- 
lung iſt die Steriliſierung, durch die allein die Haltbarkeit 
des Erzeugniſſes gewährleiſtet wird. Die luftdicht ver- 
ſchloſſenen Büchſen kommen zu dieſem Zweck in einen 
zylindriſchen Keſſel mit ſiebartig durchlöcherter Wan- 
dung. Dieſer Keſſel wird nach erfolgter Füllung in 
einen zweiten, größeren geſetzt, der durch einen auf— 


€ 
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geſchraubten Deckel dampfdicht verſchließbar iſt. In 
dieſem Apparat, dem ſogenannten Autoklaven, der meiſt 
1010. IX. 11 


Reinigung und Prüfung der Büchſen. 
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aus Schmiedeeiſen gefertigt iſt, werden die Konſerven 
während einer gewiſſen, genau beſtimmten Zeitdauer 
bis auf eine Temperatur von etwa 120 Grad erhitzt. 
Die Heizung erfolgt nur noch vereinzelt durch Unter— 
feuerung, in den meiſten Fällen durch einſtrömenden 
Dampf. Man arbeitet beim Betriebe entweder nur 
mit Dampf, oder man füllt den Autoklaven mit Waſſer 
und leitet Dampf ein. FIſt die gewünſchte Temperatur 
erreicht, ſo muß ſie während der weiteren Erhitzungszeit 
möglichſt gleichmäßig erhalten werden. Nach Ablauf 
der erforderlichen Zeit, die gewöhnlich durch eine 
Weckeruhr angezeigt wird, läßt man abblaſen und ent- 
leert den Apparat. 

Die Büchſen werden dann ſchnell gekühlt, damit 
die Beſchaffenheit des Fleiſches nicht leidet, ſorgfältig ab- 
geputzt und mit fetten Lappen abgerieben, ſofern man 
nicht, wie es jetzt häufiger geſchieht, vorgezogen 
hat, dem Autoklaven etwas flüſſiges Paraffin zuzu- 
führen. 

Bevor die fertigen Konſerven aus der Fabrik hin- 
ausgehen, müſſen ſie entweder mindeſtens vier Wochen 
lang in kühlen, trockenen Räumen lagern oder für einige 
Zeit in einen auf 50 Grad erwärmten Raum ge— 
bracht werden. Waren in einer Doſe Mikroorganismen 
vorhanden, die den Steriliſierungsprozeß überſtanden 
haben, ohne abgetötet zu werden, ſo bewirkt die durch 
fie herbeigeführte Zerſetzung des Inhalts eine Gas- 
entwicklung, die den Deckel oder den Boden der Büchſe 
beulenartig auftreibt. Solche Doſen, die man bom- 
bierte nennt, müſſen unbedingt verworfen werden, da 
der Genuß ihres Inhalts ſchwere geſundheitliche Stö— 
rungen nach ſich ziehen kann. 

Daß nicht nur in der Fabrik, ſondern auch vor dem 
Gebrauch für die Gulaſchkanone jede einzelne Büchſe 
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gewiſſenhaft auf derartige Auftreibungen hin geprüft 
wird, bedarf kaum der Erwähnung. Das Leben und 
die Geſundheit unſerer braven feldgrauen Jungen 
ſind für uns von ſo unſchätzbarem Werte, daß ſicher— 
lich keine Vorſichtsmaßregel unterlaſſen wird, die 
dazu dienen kann, ſie vor vermeidbaren Gefahren 
zu ſchützen. 


Der fleck auf der Stirn 


Eine amerikaniſche Seſchichte von A. O. Klaußmann 
ö (Nachdruck verboten) 

er Kapellmeiſter Martin Rogers ſaß in feinem 
D. Landhauſe am Hudfon und las einen Brief, den 

er ſoeben mit der erſten Poſt erhalten hatte. 
Das Schreiben kam von der Direktion des New Vorker 
Metropolitantheaters und teilte Rogers mit, daß ſeine 
Operette „Die Königin von Ninive“ erſt im nächſten 
Jahre zur Aufführung gelangen könnte. 

„Wir ſind“, ſchrieb die Direktion, „mit drückenden 
Verpflichtungen zur Aufführung neuer Muſikwerke 
überlaſtet und können es beim beſten Willen nicht anders 
einrichten, als daß Ihr Opus erſt nach Jahresfriſt zur 
Aufführung kommt. Wir müßten Ihnen ſonſt anbeim- 
ſtellen, das Werk zurückzuziehen.“ | 

Das war ein ſchwerer Schlag für Rogers, und er 
traf ihn gänzlich unerwartet. Welche Hoffnungen hatte 
er nicht auf dieſe Operette und den Erfolg, den er 
damit ſicher zu erzielen hoffte, geſetzt! ' 

Als feine Gattin Hatty mit der kleinen Beſſy, ihrem 
einzigen Kinde, eintrat, ſah ſie ſofort, daß der Gatte 
eine unangenehme Nachricht erhalten hatte. Sie bat 
um den Brief und war ebenfalls beſtürzt. Aber Hatty 
war eine tapfere Frau; ſie bezwang ihre Tränen und 
ſagte: „Wir werden uns eben in Geduld faſſen müſſen.“ 

„Das müſſen wir freilich,“ entgegnete Martin, „aber 
was in der Zwiſchenzeit aus uns werden ſoll, das weiß 
ich wirklich nicht. Ich rechnete ſicher mit den Einnahmen 
aus der Operette. Das Erſcheinen der Klavierauszüge, 
der einzelnen Lieder, die unzweifelhaft einen großen 
Erfolg haben werden, iſt vorbereitet, ich habe auch von 
den Verlegern bereits Vorſchüſſe darauf und habe ſicher 
mit großen Einnahmen gerechnet, die in den nächſten 


Don A. ©. Klaußmann 165 


Wochen ins Haus kommen mußten. Nun iſt alles um 
ein Jahr hinausgeſchoben, alle Hoffnungen ſind zer— 
platzt wie Seifenblaſen. Es iſt mir wahrlich weniger 
um mich, Hatty, ſondern um dich und um das Kind. 
Ich hatte ſicher gehofft, daß für euch die Zeit der 
Prüfungen, die Zeit des Darbens und Entbehrens 
vorüber wäre!“ 

„Ach, laß das doch! Die kleine Beſſy weiß noch 
gar nicht, um was es ſich handelt, und daß mir das 
Glück, mit dir vereint zu ſein, genügt, weißt du. Aber 
du ſelbſt brauchſt Erholung. Du haſt dich in der letzten 
Zeit überarbeitet. Du mußt nach dem Süden, am 
beſten nach Agypten. Wenn du noch einen Winter hier 
bleibſt, droht dir Gefahr. Das hat dir der Arzt geſagt, 
wie du ſelbſt genau weißt. Kannſt du die Operette 
denn nicht zurückziehen und anderswo —“ 

„Das hätte keinen Zweck, Hatty. Wenn man 155 
einem Bühnenwerk in Amerika und ſpäter auch in 
Europa Erfolg haben will, muß es den Stempel der 
Metropolitanoper von New Vork tragen. Erſt wenn 
es dort anerkannt iſt, kann es ſeinen Siegeslauf über 
die ganze Welt antreten. Ließe ich die Operette zuerſt 
anderwärts aufführen, ſo würde mir das die New Vorker 
Geſellſchaft ſehr übelnehmen. Vor allem wären der 
Operette hier alle Türen verſchloſſen, wenn ich ſie 
zuerſt in Europa zur Aufführung brächte. Du weißt, 
das Metropolitantheater befindet ſich in den Händen 
der oberſten Fünfhundert, das heißt der reichſten Leute 
New Vorks und Amerikas überhaupt. An keinem an— 
deren Opernhauſe gibt es beſſere Geſang- und Muſik— 
kräfte, wird ſo viel auf Ausſtattung gegeben, und meine 
Operette verlangt eine glänzende Ausſtattung. Auch 
mit den Klavierauszügen iſt nur ein gutes Geſchäft zu 
machen, wenn man vermerken kann, daß die Operette 
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am Metropolitantbeater in New Vork mit Erfolg auf- 
geführt worden iſt.“ 

„Du hatteſt aber doch die Zuſage, daß die Auf- 
führung beſtimmt innerhalb der nächſten Wochen vor 
ſich gehen ſollte.“ 

„Gewiß. Da aber die Direktion vollſtändig abhängig 
iſt von den Aktionären, ſpielen eben Verhältniſſe mit, 
die es an keiner anderen Bühne gibt. Es iſt mir irgend 
jemand vorgezogen worden, der mehr Protektion hat 
als ich. Es fehlt mir eben an Freunden, oder vielmehr 
ich habe Feinde, die gegen mich arbeiten. Und das 
will ich einmal feſtſtellen, mich bei der Direktion er- 
kundigen, warum die Aufführung meiner Operette ver- 
ſchoben worden iſt.“ 

Er nahm ſeinen Hut, küßte Weib und Kind und 
eilte nach der Eiſenbahnſtation, um nach New Vork 
hineinzufahren. 

Seine Frau ſah ihm mit tränenden Augen nach. 
Jetzt brauchte ſie ſich nicht mehr zu beherrſchen, konnte 
ihren Tränen freien Lauf laſſen. | 

Ja, ihr Mann hatte Gegner und Feinde, die ihm 
das Leben zur Hölle machten! Und zu den ſchlimmſten 
gehörten ihr eigener Vater und ihre Stiefmutter, die 
Freunde ihres Vaters und alle die Leute, die für ihren 
Vater und gegen ſie waren, weil ſie den armen Künſtler 
geheiratet hatte. 

Drei Jahre waren es jetzt her, ſeitdem Martin 
Rogers als Kapellmeiſter an die Metropolitanoper in 
New Vork gekommen war. Der Ruf eines hochbegabten 
Muſikers und Künſtlers ging ihm voraus. Binnen 
kurzem begann der junge, ſehr anſehnliche Muſiker eine 
Rolle in der New Vorker Geſellſchaft zu ſpielen. Er 
wurde mit Einladungen überſchüttet, die New Vorker 
Milliardäre beeilten ſich, ihn als Muſiklehrer für ihre 
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Kinder zu engagieren, jo daß ihm die Zeit bald zu 
kurz wurde, ſelbſt wenn er von früh bis abends tätig 
war. So hatte Martin auch Hatty Broom, die Tochter 
eines reichen Kohlenminenbeſitzers, kennen gelernt, der 
zwar nicht zu den Milliardären, aber doch zu den viel- 
fachen Millionären gehörte. Der alte Broom war ein 
Mann, der von der Pike auf gearbeitet hatte. Er war 
erſt Träger auf einem Kohlenplatze geweſen und hatte 
ſich dann bis zum Kohlenhändler und ſchließlich bis 
zum Bergwerksbeſitzer emporgearbeitet. Er war ein 
ſchroffer, eigenmächtiger Charakter, ein Tyrann in ſeiner 
Familie. Die Frau war zeitig geſtorben, und die beiden 
Kinder, die zurückblieben, Hatty und ihr Bruder Philipp, 
hatten beim Vater keine guten Zeiten. Zwiſchen Vater 
und Sohn brach ſchließlich ein derartiger Streit aus, 
daß Philipp das väterliche Haus verließ und nach dem 
Weſten ging, wo er ſeit Jahren verſchollen war. Es 
hieß, er friſte als Cowboy ſein Leben. Die Schweſter 
hatte ſich daran gewöhnt, ihn als Toten zu betrauern. 
Ihr Vater war ſelbſtverſtändlich der Meinung, daß 
ſie eine glänzende Partie machen müſſe. Da aber kam 
die Bekanntſchaft mit dem Kapellmeiſter und die Liebe 
auf den erſten Blick. Natürlich wollte Broom von einer 
ſolchen Heirat durchaus nichts wiſſen, und als Hatty 
einundzwanzig Jahre alt war und nun ohne Genehmi— 
gung des Vaters heiratete, verbot er ihr ſein Haus 
und erklärte ihr, bei feinen Lebzeiten würde fie nimmer- 
mehr einen Pfennig von ihm bekommen. Broom ging 
aber noch weiter in ſeinem Zorn. Er ſorgte dafür, 
daß Martin ſeine Stellung als Kapellmeiſter verlor, und 
daß auch der Schüler immer weniger wurden. 
Rogers hatte ſich etwas erſpart und Hatty ihm 
die Schmuckſachen mit in die Ehe gebracht. Mit Auf- 
bietung ſeines ganzen Könnens hatte dann Martin 
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ſeine Operette komponiert, und ſie war unzweifelhaft 
gelungen, ein großer Erfolg ſtand in Ausſicht. Die 
muſikaliſchen Fachmänner der Metropolitanoper nahmen 
auch die Operette an. Aber nun kamen wieder die 
Quertreibereien ſeiner Feinde. 

Wenn Hatty noch ihre Mutter gehabt hätte, dann 
wäre ſicher alles anders gekommen. Aber der Vater 
hatte nach dem Tode der erſten Frau zum zweiten Male 
geheiratet, und die zweite Frau, mit der er in kinder- 
loſer Ehe lebte, ſuchte alles aufzubieten, um eine Ver— 
ſöhnung zwiſchen Vater und Tochter zu verhindern. 
Hatty wußte es: dieſe Frau war die treibende Kraft - 
bei allen Nichtswürdigkeiten, die gegen Martin unter- 
nommen wurden. 

„Alſo daß du es weißt: meine Operette iſt zurück— 
geſtellt worden, weil ein Günſtling der Herzogin von 
Craig vor mir kommen ſoll. Sie und der Vorſitzende 
des Aufſichtsrates, deines Vaters Freund Ponſonby, 
ſind meine gefährlichſten Feinde.“ 

„Wie wäre es,“ entgegnete Hatty, „wenn ich mich 
an Jane wenden und ſie um Beiſtand bitten würde?“ 

„Du willſt dich doch nicht etwa vor der Prinzeſſin 
von Moradabad demütigen?“ | 

„Was kommt es auf das Demütigen an, wenn man 
ſich damit Glück und Ruhe erkaufen kann! Als Jane 
noch Nasby hieß und noch nicht den indiſchen Fürſten 
von Moradabad geheiratet hatte, waren wir ſehr gute 
Freundinnen.“ N 

„Damals hatte ihr Vater noch nicht die Millionen 
am Petroleum verdient, damals war Jane auch noch 
eine ganz verſtändige Perſon. Später aber wurde ſie 
größenwahnſinnig. Damals führte ſie noch nicht den 
närriſchen Kampf mit Mary Gilbert, die damals aller- 
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dings auch noch nicht Herzogin von Craig war. Aber 
als Mary Gilbert ſich mit den Millionen ihres Vaters 
den engliſchen Herzog kaufte, ruhte Jane nicht eher, 
als bis ſie die Gattin eines indiſchen Fürſten war. Sie 
hatte den beſſeren Teil erwählt, denn ihr braunhäutiger 
Gemahl hat ſie nach kurzer Ehe als ungeheuer reiche 
Witwe hinterlaſſen, während die Herzogin von Craig, 
deren Mann ſich auf der Fuchsjagd den Hals brach, in 
der Ehe einen großen Teil ihres Vermögens zugeſetzt 
hat. Haben dieſe beiden verrückten Weiber nicht einen 
Kampf geführt, über den ſich alle Vernünftigen amü— 
ſiert haben? Hat nicht die Herzogin von Craig hier in 
New Vork eine Ausſtellung von Gemälden veranſtaltet, 
auf denen alle ihre Schlöſſer, ihre Luſtjacht, ihre Land- 
ſitze zuſammengeſtellt waren? Und überall ſah man fie 
auf den Bildern neben ihrem herzoglichen Trunkenbold. 
Hat nicht unmittelbar darauf die Gattin des Nabobs 
von Moradabad ebenfalls eine Gemäldeausſtellung hier 
in New Vork veranſtaltet, um auf den Vildern zu zeigen, 
wie ſie die Herrin von Tauſenden von Untertanen iſt, 
wie ſie ſelbſt, mit Edelſteinen behängt, auf gold; und 
edelſteingeſchmücktem Elefanten reitet? Und natürlich 
hat ſie mit ihren exotiſchen Darſtellungen von Menſchen 
und Tieren, von Palmen und indiſchen Gebäuden die 
ſchottiſche Staffage geſchlagen, die die Herzogin auf 
ihren Bildern zur Ausſtellung brachte. Nun ſind ſie 
beide Witwen und wohnen wieder in New Vork, find 
umſchwärmt von Freiern und bekämpfen ſich wie zwei 
Hyänen. Jede will die erſte in der Geſellſchaft der 
Fünfhundert fein, die mit ihrer republikaniſchen Ge- 
ſinnung prahlen und nichts begehrenswerter finden als 
ausländiſche Adelstitel.“ 

„Alles richtig, was du ſagſt, Mortin. Aber eben des 
wegen wäre es doch ein guter Schachzug, wenn ich 
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mich hinter meine ehemalige Freundin Jane ſteckte, 
die doch die Todfeindin der Herzogin von Craig iſt. 
Jane würde alles tun, um zu verhindern, daß die 
andere Operette aufgeführt würde, ſchon um der Her- 
zogin von Craig einen Streich zu ſpielen. Für ſie wäre 
das eine Kleinigkeit, und uns wäre geholfen.!“ 
„Gib dich keinen Flluſionen hin, Hatty. Sie würde 
dich gar nicht empfangen. Ponſonby bewirbt ſich um 
ihre Hand, und da Ponſonby der Vorſitzende des Auf- 
ſichtsrates iſt —“ 
„da werde ich mich an Ponſonby direkt wenden,“ 
erklärte Hatty. „Ich habe als Kind auf feinen Knien 
geſeſſen, habe ihn, Onkel! genannt. Er war ſtets liebens- 
würdig gegen mich und —“ 

„Laß das lieber bleiben, du würdeſt dich nur zwecklos 
vor ihm demütigen. Lies lieber hier in dieſer Zeitung, 
wie die Herzogin von Craig ſoeben einen großen Sieg 
über ihre Gegnerin errungen hat. Sie hat die Prin- 
zeſſin von Moradabad vollſtändig geſchlagen. Selbſt 
Ponſonby wird, glaube ich, es jetzt nicht wagen, gegen 
die Herzogin von Craig aufzutreten. Es iſt lächerlich, 
um was ſich das Intereſſe der Milliardärweiber dreht. 
Abrigens habe ich doch einen Erfolg von meiner heutigen 
Fahrt nach New Vork gehabt. Mein Verleger hat bei 
mir ein Lied beſtellt, das ich ſchleunigſt komponieren 
will, und deſſen Ertrag uns für die nächſte Zeit vor 
dem Schlimmſten ſchützen wird.“ 

Martin Rogers ging nach ſeinem Zimmer, und 
Hatty widmete ſich dem Leſen der Zeitung. Was ſie 
erfuhr, war folgendes. 

Es fand in New Vork eine Hundeſchau nur von 
Luxus- und Zwerghunden ftatt, die von den Damen 
der oberſten Fünfhundert in New Vork beſchickt wurde. 
Auch die Prinzeſſin und die Herzogin hatten ihre Hunde, 
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ſogenannte „Blenheim Spaniels“, ausgeſtellt, und wie 
die Morgenzeitungen meldeten, hatte der Hund der 
Herzogin den erſten Preis erhalten. Die Herzogin 
hatte geſiegt, und die Prinzeſſin hatte eine e 
Niederlage erlitten. 
Spaltenlang war der Bericht über das Urteil der 
Preisrichter. Die Hunde der Prinzeſſin und der Her- 
zogin waren ganz gleichmäßig ſchön und echt, und ihre 
Ausſichten waren faſt gleich geweſen. Die hundert 
Punkte, die ſich zuſammenſetzen aus „allgemeiner Er- 
ſcheinung, Kopf, Einſenkung zwiſchen den Augen, 
Schnauze, Augen, Ohren, Behaarung und Federn, 
Farben und Abzeichen und Fleck auf der Stirn“, waren 
bei beiden Hunden gleich groß — mit Ausnahme des 
letzten Punktes: Fleck auf der Stirn. Der Blenheim- 
Spaniel der Herzogin hatte auf der weißen Stirn einen 
wunderbar regelmäßigen braunen Fleck, der das Haupt- 
raſſekennzeichen bildet. Auch der Spaniel der Prin- 
zeſſin hatte dieſen Fleck, aber er war unregelmäßiger 
und kleiner. Deshalb war der Fleck des Hundes der 
Herzogin um zehn Punkte höher gewertet worden, und 
dadurch bekam er den erſten Preis. Die Zeitungen 
brachten auch die Abbildung der beiden Hunde, ſie 
brachten eine vergrößerte Darftellung des fraglichen 
braunen Fleckes auf der weißen Stirn der Hunde, und 
jeder New Yorker Stiefelputzerjunge konnte ſich dar- 
über unterrichten, warum der Hund der Herzogin um 
zehn Punkte mehr wert war als der der Prinzeſſin. 
Die meiſten Zeitungen in New Vork kennen kein 
intereſſanteres Thema, als täglich mitzuteilen, was die 
reichen Leute treiben, wie ſie ſich amüſieren, was ſie 
eſſen und trinken, und wenn es geht, wird auch ein 
wenig Klatſch aus den vornehmen Kreiſen veröffent- 
licht, wobei es auf kleine Übertreibungen nicht an— 
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kommt. Daß die Prinzeſſin von Moradabad und die 
Herzogin von Craig einen Kampf um den Vorrang in 
der Geſellſchaft führten, intereſſierte ſelbſt die Laſt— 
träger am Hafen, das intereſſierte die kleinſten Leute; 
denn es handelte ſich um „prominente“ Frauen, und 
alles, was „prominent“ iſt, kann in Nordamerika auf 
Intereſſe rechnen. 

Auch der Eiſenbahnkönig Ponſonby las in den 
Morgenzeitungen von dem Siege der Herzogin von 
Craig. 

Ponſonby ſeufzte. Da kamen böſe Tage für ihn. 
Die Schuld an der Niederlage der Prinzeſſin fiel gewiß 
auf ihn, denn er hatte ihr den Blenheim- Spaniel ge— 
ſchenkt. Es war ein ausgezeichnetes Tier, ein Raſſe— 
hund, der bare zehntauſend Dollar gekoſtet hatte. Es 
war ein kleines, nicht einmal ſchönes Geſchöpf mit 
langen Haaren und ſogenannten „Federn“, das heißt 
etwas ſtarren Haaren, die zwiſchen den Zehen der 
Pfoten ſchräg ſeitwärts herauswuchſen und wirklich bei— 
nahe wie Federn ausſahen. Das Hündchen, das Pon 
ſonby der Prinzeſſin geſchenkt hatte, galt für das edelſte 
und beſte Tier feiner Raſſe in Amerika. 

Da hatte die Herzogin von Craig nicht geruht, bis 
einer ihrer Verehrer einen noch teureren Hund aus 
England hatte kommen laſſen. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß die Prinzeſſin die 
Niederlage, die ſie durch ihren Hund erlitten hatte, als 
ein entſetzliches Unglück betrachten würde, und ebenſo 
ſelbſtverſtändlich war es, daß Ponſonby ſofort zu ihr 
eilen mußte, um fie zu tröſten. Bevor er zur Börſe 
fuhr, jagte er in ſeinem Auto nach dem Palais der 
Prinzeſſin in der fünften Avenue. 

Schon als Ponſonby mit dem Portier der Villa 
ſprach, hatte er das Gefühl, daß in dieſem Hauſe etwas 
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Furchtbares geſchehen ſei. Der Portier wagte nur zu 
flüſtern und meinte, er glaube nicht, daß Ihre Durch- 
laucht die Prinzeſſin Herrn Ponſonby empfangen würde. 
Die Prinzeſſin ſei vor Zorn todkrank. 

Aber Ponſonby kannte den Zauberſchlüſſel, Ber alle 
Türen öffnet: er drückte dem Portier ein Goldſtück in 
die Hand, und da zuckte der Mann die Achſeln und ließ 
den Eiſenbahnkönig eintreten. 

Im Vorſaal empfing Roſamond, die Zofe der Prin- 
zeſſin, den Gaſt. Roſamond hatte natürlich verweinte 
Augen und machte den Eindruck, als käme ſie gerades— 
wegs von einem Sterbebett. 

„Wie geht es Ihrer Durchlaucht?“ fragte Ponſonby 
beſorgt. 

„Es iſt ſchrecklich, Miſter Ponſonby, ganz entſetzlich! 
Ich fürchte, Ihre Durchlaucht hat den Tod davon!“ 

Dabei führte ſie Ponſonby aus dem Vorſaal ins 
Empfangszimmer und öffnete dann leiſe die Tür zu 
dem benachbarten Salon. Auf Wöbeln und auf der 
Erde ſah man zerriſſene Spitzen herumliegen. 

„Als die Nachricht eintraf, daß der Hund der Her— 
zogin den erſten Preis bekommen hatte, bekam die 
durchlauchtigſte Prinzeſſin einen Schwächeanfall. Dann 
brach der Zorn bei ihr aus und ſie zerriß für fünftauſend 
Dollar echte Valenciennesſpitzen, Kunſtwerke, wie ſie 
zum zweiten Male in der Welt kaum wiederzufinden 
ſind. Da liegen die Reſte. Dann bekam ſie einen 
Weinkrampf. Wir haben drei Arzte geholt, und dieſe 
verordnen Schonung, ſtrengſte Schonung. Aber ſie 
haben alle bedenklich die Köpfe geſchüttelt, und das iſt 
kein gutes Zeichen, Miſter Ponſonby!“ ö 

Ponſonby nahm die Reſte einer duftigen Spitzen 
kante vom Boden auf und fragte: „Das ſtammt alſo 
von den koſtbaren Spitzen?“ 
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„Gewiß,“ antwortete Roſamond weinend. „An eine 
Wiederherſtellung der Spitzen iſt nicht zu denken.“ 

Ponſonby griff in die Weſtentaſche, in der der 
Amerikaner ſeine Banknoten zu tragen pflegt. Der 
Amerikaner hat faſt nie eine Geldtaſche bei ſich, ſondern 
trägt das Silbergeld loſe in der Hoſentaſche, Gold loſe 
in der linken Weſtentaſche und Papiergeld zu Röllchen 
zuſammengeknüllt in der rechten Weſtentaſche. Pon- 
ſonby nahm alſo eine Banknote, reichte fie Roſamond 
und ſagte: „Sie wiſſen, daß ich mit Anerkennung nicht 
fnaufere. Gehen Sie einmal und ſehen Sie nach, ob 
ich die Prinzeſſin nicht wenigſtens einen Augenblick 
ſprechen und ihr einige Worte des Troſtes ſagen kann.“ 

Roſamond verſchwand, aber ſie kehrte auffallend 
raſch zurück und ſchien etwas betreten. 

„Nun?“ fragte Ponſonby. 

Roſamond ſtreckte abwehrend die Hände aus. „Un- 
möglich, ganz unmöglich, Miſter Ponſonby!“ ſagte ſie. 
„Schon Ihr Name hat die durchlauchtigſte Prinzeſſin 
in helle Wut verſetzt. Sie hat ein Waſſerglas nach 
mir geworfen, mich aber zum Glück nicht getroffen, 
ſondern nur einen venezianiſchen Spiegel, der in 
Trümmer gegangen iſt. Sie läßt Ihnen ſagen, Sie 
ſollen überhaupt nicht wiederkommen; ſie will Sie 
niemals wiederſehen, denn Sie ſeien ſchuld an ihrer 
Niederlage.“ 

„Als ich Ihrer Durchlaucht den Hund ſchenkte, war 
es der beſte Hund, den es in Amerika gab, und ich 
habe ihn ihr natürlich nicht zu dem Zwecke gebracht, 
damit ſie ihn auf Ausſtellungen ſchickt.“ 

„Verzweifeln Sie nicht, Miſter Ponſonby,“ flüſterte 
Roſamond. „Die Zeit heilt alle Wunden. In den 
nächſten Tagen natürlich dürfen Sie ſich hier nicht ſehen 
laſſen. Aber ich bin überzeugt, wenn der erſte Schmerz 
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innern, welch getreuer Freund Sie ſind, und ich werde 
mir dann erlauben, Ihnen einen Wink zukommen zu 
laſſen. Ich garantiere Ihnen, daß Sie dann an- 
genommen werden.“ 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte Ponſonby. „Sie ſind 
ein ebenſo kluges wie liebenswürdiges Mädchen, Miß 
Roſamond. Alſo ein Waſſerglas hat ſie nach Ihnen 
geworfen?“ 

„Ja, ein Waſſerglas, ſogar ein gefülltes. Aber wie 
geſagt, es traf nicht meinen Kopf, ſondern nur einen 
venezianiſchen Spiegel.“ 

„Es wäre auch ſchade um dieſen ſchönen Kopf ge— 
weſen,“ meinte Ponſonby. | 

Dann griff er in die Weſtentaſche, ſteckte Rofamond | 
wieder eine Banknote zu und ſagte: „Ich erwarte aljo 
Ihre Nachricht. Ich weiß, man kann auf Sie bauen.“ 


— — — — — — — — — — — — — — — 


„Miſter Ponſonby, Miſſis Rogers wünſcht Sie zu 
ſprechen.“ 

Ponſonby verzog das Geſicht. Der Beſuch war 
ihm nicht angenehm, denn er kam dadurch in einen 
gewiſſen Zwieſpalt. Er hatte wirklich noch etwas übrig 
für ſein Patenkind Hatty, anderſeits konnte er ihr nicht 
gut helfen, denn der alte Broom war ſein Geſchäfts— 
freund, mit dem er es nicht verderben wollte. 

Er empfing alſo Hatty mit etwas ſüßſaurer Miene 
und fragte ganz geſchäftsmäßig: „Was führt Sie zu 
mir, liebes Kind, womit kann ich Ihnen dienen?“ 

„Ich habe Ihnen ein Geſchäft vorzuſchlagen,“ ſagte 
Hatty. 

Ponſonby lächelte. „Ein Geſchäft? Was wird mich 
das Geſchäft koſten?“ 

„Es handelt ſich nicht gerade um Geld,“ entgegnete 
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Hatty, „aber ich wünſche, daß die Sache ganz geſchäfts— 
mäßig behandelt wird. Ich bin in der Lage, Ihnen eine 
außerordentliche Gefälligkeit zu erweiſen, und ich er- 
warte, daß Sie mir als En eine ſolche ebenfalls 
nicht abſchlagen.“ 

„Alſo Leiſtung und Gegenleiſtung,“ antwortete 
Ponſonby. „Bitte, ſprechen Sie.“ 

„Sie intereſſieren ſich für meine Jugendfreundin 
Jane, die jetzige Prinzeſſin von Moradabad. Es liegt 
Ihnen ſehr viel daran, dieſer Dame, die ſoeben eine 
ſchwere Niederlage durch eine andere meiner Jugend- 
freundinnen, die Herzogin von Craig, erlitten hat, einen 
guten Dienſt zu erweiſen. Ich werde Ihnen nun die 
Mittel an die Hand geben, durch die die Niederlage der 
Prinzeſſin von Moradabad in einen Triumph verwan- 
delt und die Herzogin von Craig in der Geſellſchaft ſo 
gut wie unmöglich gemacht wird.“ 

„Sie verſprechen viel, Kind! Können Sie das wirk- 
lich halten?“ 

„Ich bin Amerikanerin, und Sie ſind ein Geſchäfts⸗ 
mann, deſſen Zeit koſtbar iſt. Ich verbringe meine 
Zeit nicht mit unnützen Dingen.“ 

„Schr gut, ſehr gut!“ ſagte Ponſonby. „Und was 
verlangen Sie von mir als Gegengefälligkeit?“ 

„Mein Mann hat eine Operette, ‚Die Königin von 
Ninive“, geſchrieben. Die Operette iſt am Metropolitan- 
opernhaus angenommen, aber durch die Intrigen der 
Herzogin von Craig auf ein Jahr zurückgeſtellt worden. 
Sie ſind der Vorſitzende des Aufſichtsrates und haben 
mit der Prinzeſſin von Moradabad großen Einfluß auf 
die Direktion des Metropolitanopernhauſes. Geben 
Sie mir Ihr Ehrenwort, daß Sie dafür ſorgen, daß die 
Operette meines Mannes innerhalb der nächſten ſechs 
Wochen aufgeführt wird, und ich liefere Ihnen die 
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Mittel, um die Herzogin von Craig unmöglich zu 
machen.“ 

„Die Operette iſt bereits angenommen?“ fragte 
Ponſonby. 

„Sie iſt nicht nur angenommen, ſondern ſollte auch 
innerhalb der nächſten Wochen aufgeführt werden. Sie 
iſt aber plötzlich auf ein Jahr zurüdgeftellt worden, weil 
ein Günſtling der Herzogin von Craig bevorzugt wurde, 
‚und höchſtwahrſcheinlich weil auch mein Vater, der, wie 
Ihnen ja bekannt ſein wird, meinen Gatten rückſichtslos 
verfolgt, ſeine Hand im Spiele gehabt hat.“ 

„Sie entſchuldigen, meine Liebe,“ ſagte Ponſonby 
lächelnd, „aber Sie ſind Partei. Zch will alſo erſt 
einmal an die Direktion des Metropolitanopernhauſes 
telephonieren und fragen, wie es ſich mit der Operette 
Ihres Gatten verhält.“ 

„Tun Sie das. Zch bin ganz damit einverſtanden.“ 

Ponſonby telephonierte, legte dann den Hörer bei- 
ſeite und ſagte: „Stimmt alles. Man wollte der Her- 
zogin von Craig gefällig ſein und hat deshalb die 
Operette Ihres Gatten zurückgeſtellt. Alſo ich gebe 
Ihnen mein Wort, dafür zu ſorgen, daß die Operette 
Ihres Gatten ſofort zur Aufführung gelangt — voraus- 
geſetzt, daß Sie auch Ihr Wort halten. Wodurch wollen 
Sie alſo die Herzogin von Craig unmöglich machen?“ 

„Weil fie einen Betrug begangen hat, und zwar 
mit ihrem Blenheim- Spaniel auf der Hundeſchau. Der 
erſte Preis gebührt dem Hunde der Prinzeſſin von 
Moradabad.“ 

„und dieſen Beweis können Sie erbringen?“ 

„Selbſtverſtändlich, Miſter Ponſonby. Der Fleck 
auf der Stirn des Hundes der Herzogin von Craig iſt 
nicht echt, wenigſtens nicht ganz echt, ſondern man hat 
mit Farbe nachgeholfen.“ 

1915. IX. 12 
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„Und das ſollten die Mitglieder der Jury, welche 
die Preiſe verteilten, nicht geſehen haben?“ 

„Es ſind eben Männer, die vom Haarfärben nichts 
verſtehen. Aber ich habe Erfahrung gerade im Haar- 
färben. — Sie ſehen, ich habe braunes Haar, aber an 
der rechten Kopfſeite habe ich auch eine Strähne gold- 
blonden Haares, das Erbteil meiner deutſchen Mutter. 
Seit früheſter Kindheit mußte ich dieſes blonde Haar 
braun färben und ich habe Praxis in ſolchen Dingen. 
Kommen Sie mit mir nach der Hundeausitellung, und 
ich werde Ihnen deutlich den Betrug am Stirnfleck 
des Spaniels der Herzogin zeigen. Der Hund hat eine 
roſige Haut, natürlich auch dort, wo braune Haare auf 
derſelben wachſen. Wenn Sie ſich den Hund genau 
anſehen, werden Sie aber finden, daß die Stelle der 
Haut, auf der die gefärbten Haare ſtehen, ebenfalls 
braun iſt, weil das Färbemittel, das man auf die 
weißen Hundehaare brachte, eben auch die Haut 
darunter färbte. Auch auf meiner Kopfhaut habe 
ich immer einen braunen Fleck unter den Haarwurzeln 
der gefärbten Blondhaare. Sie müſſen alſo Proteſt 
erheben und dafür ſorgen, daß der gefärbte Hund 
unter ſichere Bewachung geſtellt wird. In wenigen 
Tagen ſind die gefärbten Haare, die früher weiß 
waren, wieder ein Stückchen nachgewachſen und wer- 
den dann an der Wurzel weiß ſein. So iſt der Be— 
weis geliefert, daß mit dem Hunde ein Betrug ge- 
ſchehen iſt. Die Herzogin von Craig iſt blamiert und 
muß ſich nach England zurückziehen. Die Prinzeſſin 
von Moradabad wird die unumſchränkte Herrſcherin 
der oberſten Fünfhundert von New Vork. Aber be- 
eilen Sie ſich mit Ihrem Proteſt, denn morgen wird 
die Ausſtellung geſchloſſen.“ 


— — — — — — — — — — —— — — 
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Als am nächſten Morgen Martin Rogers nach der 
Stadt fuhr, um in dem Znſtitut, in dem er angeſtellt 
war, Unterricht zu geben, hörte er ſchon an dem gellen- 
den Schreien der Zeitungsjungen, daß ſich etwas Be- 
ſonderes ereignet hatte. 

„Eine Herzogin als Betrügerin!“ ſchrien die Jungen, 
und die druckfeuchten Exemplare wurden ihnen fürm- 
lich aus der Hand geriſſen. 

Martin las den Artikel, der berichtete, daß der auf der 
- Hundefchau mit dem erſten Preiſe bedachte Blenheim- 
Spaniel der Herzogin von Craig „gedoppt“, das heißt 
gefälſcht war. Er las ferner, daß man noch in letzter 
Stunde hinter den Betrug gekommen, daß gegen die 
Prämiierung Proteſt erhoben ſei, und daß die Jury 
der Ausſtellung beſchloſſen habe, den Hund unter ſtrenge 
Aufſicht zu ſtellen. Es ſei eine große Anzahl von De- 
tektiven engagiert worden, die den verdächtigen Hund 
auf das ſtrengſte überwachten. Es wurde ferner mit- 
geteilt, daß die geſamte Preſſe New Vorks einen Sicher- 
heitsdienſt durch ihre Berichterſtatter mit aller Strenge 
bei dem verdächtigen Hunde eingeführt habe. Tag und 
Nacht ſollte dieſer Aberwachungsdienſt auch durch die 
Preſſe ausgeführt werden, um zu verhindern, daß man 
den Hund entfernte oder irgendwelche weiteren Mani— 
pulationen mit ihm vornahm. 

Am Schluſſe des Artikels wurde mitgeteilt, die Her- 
zogin von Craig habe erklärt, ſie habe ihren Hund nicht 
gefärbt und wiſſe nichts von einer Färbung. Es handle 
ſich um Ränke ihrer Gegner, und ſie werde die 
Beleidigungsklage gegen ſämtliche Zeitungen, ebenſo 
gegen die Perſönlichkeiten, die ſie eines Betruges be— 
ſchuldigten, anſtrengen. 

Rogers konnte die Zeit kaum erwarten, bis er wieder 
nach Hauſe kam, um ſeiner Frau die aufſehenerregende 


180 Der Fleck auf der Stirn 


Nachricht mitzuteilen. Ganz leife regte ſich auch in feinem 
Innern die Hoffnung. Wenn die Herzogin von Craig 
wirklich unmöglich wurde, dann ſchob man vielleicht 
auch ihren Günſtling beiſeite, und ſeine Operette kam 
doch noch zur Aufführung. 

Als er nachmittags nach Hauſe kam, empfing ihn 
Hatty mit ſo freudeſtrahlendem Geſicht, daß er zögerte, 
ihr ſeine Zeitung zu übergeben. 

„Weiß ſchon alles, bin vollſtändig unterrichtet, viel- 
leicht ſogar beſſer als die Zeitungen. Weißt du, dein 
Frauchen hat ein wenig die Hand im Spiele gehabt. 
Ich habe die Hundeausſtellung beſucht und entdeckt, 
daß der Fleck auf der Stirn des Blenheim Spaniel der 
Herzogin von Craig gefärbt iſt, ich habe Ponſonby auf- 
geſucht und ihn auf den Betrug aufmerkſam gemacht. 
Er hat Einſpruch gegen die Preiserteilung eingelegt und 
die Preisrichter veranlaßt, den Hund der Herzogin unter 
Aufſicht zu ſtellen. Ich habe das natürlich nicht um- 
ſonſt getan, und hier halt du das Ergebnis meiner Be- 
mühungen. Soeben habe ich einen Brief erhalten, in 
dem mir Ponſonby mitteilt, daß deine Operette morgen. 
früh zur Einſtudierung vorgenommen und innerhalb 
drei Wochen aufgeführt wird.“ 


* * 
K* 


„Der Hund der Herzogin bekommt unter dem Stirn- 
fleck weiße Haare!“ riefen die Zeitungsjungen drei 
Tage ſpäter. 

Es war kein Zweifel — der Stirnfleck des preis- 
gekrönten Blenheim Spaniels war zum Teil durch künſt⸗ 
liche Färbung hergeſtellt worden. 

Die Senſationsnachrichten folgten ſich in den nächſten 
Tagen. Die Zofe der Herzogin von Craig geſtand 
öffentlich ein — natürlich gegen gute Bezahlung. von: 
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ſeiten ihrer Herrin —, daß fie es geweſen ſei, die heim 
lich den Hund gefärbt habe, um ihrer Herrin den erſten 
Preis zu verſchaffen. Dann kam die zweite Nachricht, 
daß die Zofe geflüchtet ſei. Man erfuhr ferner, daß ſich 
die Herzogin von Craig auf ihre Güter in England 
begab. a 

An einem der nächſten Sonntage aber ging es in 
dem kleinen Landhauſe der Rogers recht großartig zu. 
Ponſonby hatte ſich ſelbſt bei Rogers zu Tiſch gebeten, 
weil er wichtige Abmachungen treffen wollte. Hatty 
bot alle ihre Hausfrauenkünſte auf, um den Eifenbahn- 
könig würdig zu empfangen. 

Er kam nicht mit leeren Händen. Er brachte im 
Auftrage der Prinzeſſin von Moradabad, die für ihren 
Hund den erſten Preis zugeſprochen erhielt, einen koſt— 
baren Schmuck für Frau Hatty als Zeichen der Dant- 
barkeit. 

„Wie find Sie zu beneiden, lieber Rogers!“ ſagte 
der Eiſenbahnkönig, nachdem das Eſſen vorüber war. 
„Welch reizende Häuslichkeit haben Sie, und wie glüd- 
lich ſind Sie mit Weib und Kind! Ich bin ein alter 
Junggeſelle und lebe trotz meines Reichtums einſam 
und verlaſſen.“ 

„Man ſagt doch, Sie hätten die Abſicht, noch zu 
heiraten?“ fragte Hatty. 

„Man ſagt vieles von uns Leuten, die wir in der 
Offentlichkeit ſtehen. Wahrſcheinlich glauben auch Sie, 
daß ich Ihre Freundin, die Prinzeſſin von Moradabad, 
heiraten möchte. Aber ich glaube, meine Ausſichten 
ſind nicht allzu günſtig. Wenn man einmal Prinzeſſin 
geweſen iſt, entſchließt man ſich ſchwer dazu, eine ein— 
fache Miſſis Ponſonby zu werden. Sie hat mir auch 
eine gar zu raſche Hand, die gute Prinzeſſin. Nun, 
warten wir's ab. Und Sie ſelbſt ſollen's auch abwarten, 
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nämlich die Aufführung der Operette. Hat Ihr Mann 
Glück, will ich dafür ſorgen, daß Ihr Vater noch ſtolz 
auf feinen Schwiegerſohn wird. Und das alles um 
ein paar gefärbte Haare auf der Stirn eines kleinen 
Bundes! Sehen Sie, die ganze Welt wird durch Kleinig- 
keiten in Aufregung erhalten, und aus Kleinigkeiten 
entſtehen die ſtaunenswerteſten Sachen.“ 


0 
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Siebentes Kapitel 
mit 10 Bildern Machdruck verboten) 


n Weſtflandern konnte ein Schlag von größerer 
a Bedeutung nicht erzielt werden. Wohl verſuchten 
doeh die Verbündeten, nachdem beſonders die Eng- 
länder beträchtliche Verſtärkungen herangezogen hatten, 
verſchiedentlich gegen die deutſchen Schützengräben 
einzudringen, aber ihre Vorſtöße ſcheiterten regelmäßig 
unter ſchweren Verluſten an der deutſchen Tapferkeit. 

Hatten die Feinde Deutſchlands gehofft, daß die 
inzwiſchen auf den Kampfplatz geführten jungen 
Truppen nicht den gleichen Wert beſitzen würden wie 
die älteren Mannſchaften, fo wurden fie in dieſer An- 
nahme nach ihrem eigenen Eingeſtändnis bitter ent- 
täuſcht. 

Die Oeutſchen beſchränkten ſich im weſentlichen dar- 
auf, ihre Stellungen an der Per und im übrigen 
Flandern noch weiter auszubauen und zu befeſtigen, 
ſowie durch die Flieger und Luftſchiffe den Feind zu 
beunruhigen. So bombardierte ein Zeppelinſchiff 
mehrere Male Calais mit gutem Erfolg. Auch wurde 
die Beſchießung von Furnes wieder aufgenommen, ſo 
daß ſich König Albert von Belgien gezwungen ſah, ſein 
Hauptquartier von dort zu verlegen. 

Verſchiedene Generale wurden vom Kaiſer für ihre 
Verdienſte befördert. So wurde Generaloberſt v. Bülow, 
der Führer der zweiten Armee, zum Generalfeldmar- 
ſchall ernannt, während der General der Kavallerie 
v. Einem, der Oberbefehlshaber der dritten Armee, 
zum Generaloberſten befördert wurde. Der Kriegs- 
miniſter und Chef des Generalſtabes des Feldheeres, 
Generalleutnant v. Falkenhayn, wurde unter Ernen- 
nung zum General der Infanterie auf ſein Erſuchen 
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von der Stellung als Kriegsminiſter enthoben. Das 
Amt des Kriegsminiſters übernahm der bisherige 
Generalquartiermeiſter Wild v. Hohenborn, der zugleich 
zum Generalleutnant befördert wurde. 

Auf der Front in Frankreich kam es zu heftigen 
Kämpfen bei Craonne. Die Franzoſen wurden aus 
ihrer Höhenſtellung geworfen und auf den Südhang 
des Geländes gedrängt. Hier feierten die Sachſen ihren 
Ehrentag. Den deutſchen Gräben dicht gegenüber lagen 
die franzöſiſchen in dreifacher Reihe. Ihr linker Flügel 
ſtützte ſich auf ein ſtarkes, wohlausgebautes Erdwerk, 
und die Mitte beſaß in der Höhle von Creute einen 
bombenſicheren Unterſchlupf für die Reſerven. 

Nach ausgiebiger artilleriſtiſcher Vorbereitung fchrit- 
ten die Sachſen, die unter dem Befehl der Generale 
v. Gersdorff und v. d. Planitz ſtanden, zum Angriff. 
Zunächſt wurden das Erdwerk und die erſte franzöſiſche 
Linie erſtürmt. Kurz darauf war auch die zweite Linie 
in deutſcher Hand. Über die Höhle hinweg ging dann 
der Sturm gegen die letzte Stellung des Feindes. Als 
ſpäter der Höhleneingang unter Maſchinengewehrfeuer 
genommen wurde, ergab ſich ihre Beſatzung. 

An der Aisne entſpannen ſich nur kleinere Treffen, 
die ſämtlich zugunſten der Deutſchen ausfielen. Um 
jo nachdrücklicher wurde der deutſche Angriff im Ober- 
elſaß vorgetragen. Die an dem vom Münſtertal ſich 
ſüdlich hinziehenden Gebweilertal gelegenen Höhen von 
Hilſen und Oberſengern wurden von den deutſchen 
Truppen erſtürmt. Darauf folgten Sengern und Nem- 
ſpach. Sodann wurde der Vorſtoß auf die Stellungen 
eingeleitet, die die Franzoſen in der weiteren Umgebung 
von Münſter innehatten. Der Reichsackerkopf wurde 
im Sturm genommen und die Orte Müllbach, Wetzeral 
und Sondernach faſt ohne Kampf beſetzt. Hieran ſchloß 
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Algeriſche Schützen in den Straßen von Furnes. 
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ſich die Erſtürmung des Sattelkopfes und des Hohrod- 
berges, und endlich gelang es, über Stoßweier noch 
weiter weſtlich vorzudringen. 

Von erheblicher Bedeutung iſt es, daß der Angriff 
auf Berdun, das die deutſchen Truppen in einem großen 
Bogen umſchließen, neuerdings wieder aufgenommen 
wurde. Nördlich von 
Verdun entwickelte 
ſich ein heftiger 
Kampf, der mehrere 
Tage andauerte und 
mit einem vollen 
Erfolg der deutſchen 
Waffen endete. Bei 
Malancourt wur- 
den mehrere hinter- 

einanderliegende 
franzöſiſche Stel- 
lungen erftürmt und 
die feindlichen Ge- 
genangriffe abge- 
wieſen. Unmittelbar 
darauf verſuchten 
| 2 die Franzoſen fünf- 
Kriegsminiſter Wild v. Hohenborn. mal einen Durch- 
bruch zwiſchen Ma- 
lancourt und dem Oſtrand der Argonnen, doch ſcheiterten 
ihre Verſuche völlig. 

Ebenſo wichtig iſt es, daß in den Nordvogeſen, und 
zwar auf ihrer Weſtſeite, die Franzoſen in der Gegend 
bei Blämont und Badonviller in einer Breitenaus- 
dehnung von 20 Kilometern zurückgeworfen und dadurch 
Fortſchritte gegen den offenen Teil der franzöſiſchen 
Sperrfortslinie errungen wurden. — 
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An der Oſtfront hatte ſich allmählich die Gefamt- 
lage ähnlich entwickelt wie an der Weſtfront. In ver- 
ſchanzten Stellungen rangen die beiderſeitigen Heere 
auf einer Linie miteinander, die ſich von der Bzura— 
mündung bis zur Nidamündung erftredte und ſich in 
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Patrouille im Aberſchwemmungsgebiet der Aisne. 


Galizien bis zum Dunajecgebiet verlängerte. Die 
ruſſiſche Hauptmacht, die wohl auf zwei Millionen 
Kämpfer geſchätzt werden darf, lehnte ihren rechten 
Flügel an die Weichſel und hatte ihren linken Flügel, 
etwa 600 Kilometer oder dreißig Tagesmärſche von 
der Weichſel entfernt, in die Karpathen vorgeſchoben. 
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Trotz der Sicherung durch die Weichſel war die rechte 
ruſſiſche Flanke von dem Gebiet nördlich der Weichſel 
her einer Umgehung ausgeſetzt, zu deren Verhütung 
die ruſſiſche Heeresleitung bedeutende Truppenkräfte 
in Oſtpreußen zuſammengezogen hatte. 

Auf dieſe Nückenbedrohung ſah es Hindenburg ab, 
als er den Angriff auf die Ruſſen in Oſtpreußen zur 
Ausführung brachte. Die unter dem Befehl des Gene— 
rals v. Below dort ſtehenden deutſchen Truppen hatten 
ſich bisher auf die Verteidigung beſchränken müſſen. 
Überwiegend aus Landfturm und Landwehr zufammen- 
geſetzt, erhielten fie Verſtärkung durch neu ausgebildete 
Mannſchaften, und nun vollzog ſich wohlverſchleiert und 
ſorgfältig vorbereitet in den erſten Februartagen die 
Verſammlung zum Vorſtoß. Zuerſt trat der Südflügel 
zum Angriff an. Die Erde war mit Schnee bedeckt 
und ſcharf durchfroren, alle Seen umſchloß eine dicke 
Eislage. Ein kalter Wind wehte den Schnee zu förm— 
lichen Bergen an, wodurch die Bewegungen auf den 
Straßen außerordentlich erſchwert wurden. 

Um an die feindlichen Hauptkräfte heranzukommen, 
hatte der deutſche Südflügel zunächſt den 40 Kilometer 
tiefen Waldgürtel des Johannisburger Forſtes und dann 
den Piſſeck zu überſchreiten, der den Ausfluß des Spir- 
dingſees bildet. Der Feind hatte im Wald Verhaue 
angelegt und auch die Piſſeckübergänge befeſtigt. Die 
jungen Truppen des Generals v. Litzmann erzwangen 
ſich am Nachmittag und in der Nacht bei Wrobeln den 
Übergang über den Piſſeck. Trotz ſtark verſchneiter Wege 
und heftigen Schneetreibens, das den ganzen Tag an- 
hielt und die Bewegungen erheblich verzögerte, legten 
Teile dieſer Truppen 40 Kilometer zurück. Die kampf— 
erprobten Truppen des Generals v. Falck waren an 
dieſem Tage bis dicht an Johannisburg herangekommen 
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und nahmen Snovken im Sturm. Am nächſten Tage 
ſetzten die deutſchen Truppen den Kampf um die Gewin- 
nung des Piſſeckabſchnittes fort. Die füdlihe Kolonne 
des Generals v. Litzmann war gerade im Begriffe, bei 
Gehſen das öſtliche Flußufer zu betreten, als ſie plötzlich 
in ihrer rechten Flanke vom Feind angegriffen wurde, 
der aus Kolno gekommen war. Sofort wandten ſich 
die deutſchen Truppen gegen dieſen Gegner und warfen 
ihn wieder dorthin zurück, während General Falck 
Johannisburg erſtürmte, das von zwei ruſſiſchen Regi- 
mentern verteidigt wurde. 

Inzwiſchen war der Nordflügel, den der General 
v. Eichhorn bei Tilſit befehligte, nicht müßig geblieben. 
Die hier zum Angriff beſtimmten Truppen hatten ſich 
zunächſt der befeſtigten Stellungen des ruſſiſchen rechten 
Flügels zu bemächtigen, die von Spullen aus zum 
Schoreller Forſt und von deſſen Nordſaum faſt bis zur 
ruſſiſchen Grenze reichten. Als ſich beim Feind An- 
zeichen rüdgängiger Bewegungen bemerkbar machten, 
ſchritten die deutſchen Truppen, obwohl ſie zum Teil 
weder über Maſchinengewehre noch über ihre ganze 
Artillerie verfügten, ſofort zum Angriff. Die ruſſiſchen 
Stellungen wurden genommen, und der Feind ging 
in ſüdöſtlicher Richtung zurück. Die deutſchen Truppen 
folgten unter dem General v. Lauenſtein auf tiefver- 
ſchneiten Wegen in Gewaltmärſchen. Die Ruſſen hatten 
ſich in vorbereitete Stellungen ſüdlich von Wirballen 
zurückgezogen. Es waren anderthalb ruſſiſche Diviſionen, 
die in Eydtkuhnen, Kibarty und Wirballen zur Ruhe 
übergingen. Obwohl man vom Anmarſch der deutſchen 
Kräfte wußte, hielt man es für ausgeſchloſſen, daß die 
Deutſchen bei dem herrſchenden Schneeſturm an dieſem 
Tage noch herankommen kökinten. Man wiegte ſich 
derart in Sicherheit, daß man ſogar auf das Ausſtellen 
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irgendwelcher Sicherungspoſten gänzlich verzichtete. 
Nur ſo konnte es geſchehen, daß die Angreifer, die ſich 
durch die Naturgewalten nicht aufhalten ließen, an die 
ruſſiſche Unterkunft herankamen, allerdings nur mit 
Infanterie und einigen Geſchützen; denn alles übrige 
war in den Schneewehen ſtecken geblieben. Es war 
Abend, als Eydtkuhnen, und es war Mitternacht, als 
Wirballen überfallartig angegriffen und erſtürmt wurde. 
Auf der Chauſſee ſtanden zwei ruſſiſche Batterien mit 
zwölf Geſchützen und einer großen Anzahl von Munitions- 
wagen anſcheinend raſtend. An fie kam die deutſche 
Infanterie, ohne einen Schuß zu tun, bis auf 50 Meter 
heran. Die ſämtlichen Pferde wurden niedergeſchoſſen 
und dann die Geſchütze und Munitionswagen genom- 
men. Der Reit der Bedienung flüchtete. Sowohl in 
Eydtkuhnen wie in Wirballen kam es dann zu nächt- 
lichen Straßenkämpfen, die mit der Gefangennahme 
von 10 000 Ruſſen endeten. Die Zahl der Gefangenen 
war ſo groß, daß man kaum wußte, was man mit ihnen 
anfangen ſollte. Nach der Einnahme der beiden Orte 
fielen auch die dortigen Bahnhöfe in deutſche Hände, 
und mit ihnen eine ſchier unermeßliche Beute. Es ftan- 
den hier drei Lazarett- und ebenſoviel Verpflegungs- 
züge. Einer dieſer Züge war der Lazarettzug der Zarin, 
der von dem Fürſten Lieven und zahlreichem Perſonal 
begleitet wurde. In ihm fand der Stab des Generals 
v. Lauenſtein ganz unerwartet ausgezeichnetes Nacht- 
quartier. Die übrigen Züge waren mit einer großen 
Menge Hafer, ausgezeichneten Konſerven, ſehr viel 
Schokolade, ferner mit Stiefeln und Pelzweſten in 
großer Zahl beladen. Feder berittene deutſche Soldat 
war imſtande, eine Pelzweſte an ſich zu nehmen; augen 
blicklich noch wichtiger war aber für die ſeit zwei Tagen. 
auf eiſerne Nation angewieſene deutſche Truppe die 
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Beförderung von Verwundeten auf Schlitten. 
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Erbeutung von 110 ruſſiſchen Feldküchen, die fait durch- 
weg mit warmem Eſſen gefüllt waren. 

In der Mitte entſpann ſich der Kampf am heftigſten 
in der Gegend von Lyck. Begünſtigt durch die natür- 
liche Verteidigungsfähigkeit der Maſuriſchen Seen, ſetzte 
ſich der Feind in den künſtlich verſtärkten und größten- 
teils mit Drahthinderniſſen verſehenen Engen hartnäckig 
zur Wehr. Hier wollte er ſich um jeden Preis behaupten, 
um der Maſſe ſeiner Armee die Durchführung des Rück- 
zuges zu ermöglichen. Der Feind, der hier ſeine beſten 
— ſibiriſche — Truppen entfaltet hatte, die mit an- 
erkennungswerter Energie fochten, fühlte ſich ſo ſtark, 
daß er an einzelnen Stellen aus den Engen der Ma- 


= ſuriſchen Seen zum Angriff vorgegangen war und 


befeſtigte Stellungen bezogen hatte, die mehrere Kilo- 
meter über den Lycker See in weſtlicher Richtung vor- 
geſchoben waren. Als die deutſchen Truppen dieſe 
Stellungen genommen hatten, ging der Feind auf die 
Seeengen zurück. Er hielt nunmehr einerſeits das 
Gelände, das ſich zwiſchen dem Laſzmiadenſee und dem 
Dorfe Woſgzczellen erſtreckt, und anderſeits die Engen 
zwiſchen Woſzezellen und Lycker See. Für die deutſche 


Führung kam es darauf an, den Zugang zur Stadt 


Lyck von Norden her zu öffnen. Die Beſitznahme des 
Dorfes Woſzezellen mußte dabei von chlaggebendes 
Bedeutung ſein. 

Zum Teil ſpielten ſich die Kämpfe um Lyck unter 
den Augen des Kaiſers ab. Am Nachmittag traf der 
Kaiſer auf der Höhe weſtlich des Dorfes Grabnick ein, 
an deſſen Oſtausgang die deutſchen Geſchütze donnerten, 
während die Infanterie bei lebhaftem Gewehr; und 
Maſchinengewehrfeuer gegen Wofzczellen vorrückte. Am 
Abend wurde das Dorf vom Füſilierregiment Nr. 33 
geftürmt. Am nächſten Morgen wurde der Kampf um 
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die Seeenge bei Lyck ſo lange fortgeſetzt, bis dieſes ge— 
räumt wurde. Auf die Meldung von der Einnahme 
Lycks eilte der Kaiſer ſofort nach der Stadt, in die gerade 
die ſiegreichen Truppen von Weſten her einmarſchierten. 
Mährend dieſe Truppen an ihrem oberſten Kriegsherrn 


Phot. A. Grohs, Bertin. 


Verhaftung einer Schlachtfeldhyäne. 


vorbeizogen, betraten auch von Süden her deutſche 
Soldaten die befreite Stadt. Es waren die Truppen 
der Generale v. Falck und v. Butlar. Die Stadt Lyck 
war mit durchziehenden und ſich ſammelnden Truppen 
aller Waffen angefüllt, deutſche Soldaten noch im Be— 
griff, die Häuſer nach verſprengten Ruſſen abzuſuchen 
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und ſchwarz-weiß- rote Fahnen zum Zeichen des Sieges 
auszuhängen, als auf dem Marktplatze der Kaiſer ein- 
traf, um deſſen Perſon ſich die Truppen formierten. 
Als der Kaiſer den Kraftwagen verließ, wurde er mit 
drei donnernden Hurra begrüßt. Die Soldaten um- 
ringten und umjubelten ihn und ſtimmten dann die 
Lieder „Heil dir im Siegerkranz“ und „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ an. Hinter den Reihen der 
um ihren Kaiſer geſcharten Soldaten ſtanden Hunderte 
von ruſſiſchen Gefangenen mit ihren phantaſtiſchen, 
vielgeſtalteten Kopfbedeckungen und ebenſo verſchie- 
denen Geſichtszügen, die Völkerſtämme ganz Aſiens 
verkörpernd. Der Kaiſer kommandierte: „Stillgeſtan- 
den!“ und hielt eine kurze, markige Anſprache an ſeine 
lautlos ihn umſtehenden Soldaten. Hinter dem Kaiſer 
ragte als Ruine die ziegelrote, im Ordensſtil erbaute 
Kirche auf, deren mächtiger Kirchturm völlig ausge- 
brannt und deren Oachſtuhl zerſtört war. Die Häufer- 
reihen rechts und links waren bis auf die Grundmauern 
niedergebrannt, verkohlende Balken ragten gen Himmel. 
Inmitten dieſes Bildes der Zerſtörung war nur eines 
erhalten geblieben: das Kriegerdenkmal für die Ge— 
fallenen des Feldzuges 1870/71, geſchmückt mit dem 
Friedensengel und dem Eiſernen Kreuz. 

Das Ergebnis der rieſenhaften Schlacht in Maſuren 
und der ſich daran knüpfenden Verfolgung war, daß 
Oſtpreußen völlig vom Feind geſäubert wurde, über 
100 000 Gefangene und gegen 300 Geſchütze in die 
Hand des Siegers fielen und die 10. ruſſiſche Armee, 
die der General Baron Sievers befehligte, als ver— 
nichtet angeſehen werden konnte. 

Die in Ruſſiſch-Polen eingedrungenen eilen 
Heeresteile ſetzten ihren Vormarſch auf Grodno, Oſſo— 
wiez, Lomza, Przaſnyſz und Plozk fort. 
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Während die Kämpfe in Oſtpreußen zum Austrag 
gebracht wurden, erfolgte zugleich die Verlegung einer 
ſtarken, aus öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen 
Truppen zuſammengeſetzten Streitmacht nach dem Nord- 
rand der Karpathen, wo ſie teils zum Angriff auf die 
von den Ruſſen beſetzten Karpathenpäſſe vorgeſchoben, 
teils gegen die Grenze der gleichfalls von den Ruſſen 
eroberten Bukowina angeſetzt wurde. 

Den Oberbefehl über die deutſchen Truppen führte 
der General der Infanterie v. Linſingen. Die Ope- 
rationen wurden in dem ſchwierigen Karpathengelände 
durch die Witterung ſehr beeinträchtigt. Faſt über- 
menſchliche Anſtrengungen hatten die Truppen im 
Marſch und beſonders im Angriff zu überſtehen und 
ungewohnte Hinderniſſe des Gebirgskrieges zu über- 
winden. Mühſam und beſchwerlich geſtaltete ſich der 
Marſch auf den verſchneiten, ſteil anſteigenden oder in 
zahlreichen Schlangenlinien auf die Paßhöhen ſich winden- 
den Straßen. Eis und Schnee, Glätte, tief ausgefahrene 
Gleiſe erſchwerten den Vormarſch außerordentlich. Ins 
Ungebeure aber wuchſen die Hinderniſſe und Anſtren— 
gungen, ſie zu überwinden, ſobald die Truppe die 
Straße verlaſſen und ſich zum Angriff entwickeln mußte. 
Steile, glatte Schneehänge waren zu überſchreiten, 
vereiſte Sturzbäche zu überwinden. Häufig ſanken die 
Schützenlinien bis zur Schulter in den Schnee ein. So 
geſtaltete ſich der Angriff zu einem unerhört ſchweren, 
mühſamen Vorarbeiten in Schnee und Eis; der einzelne 
Schütze mußte ſich ſeinen Weg gegen die feindliche 
Stellung im Feuer des Verteidigers durch den tiefen 
Schnee ausſchaufeln. In dieſen Schneegaſſen mußte 
der Angriff vorgetragen werden, während der Gegner 
Hinderniſſe vor feinen Stellungen in Geſtalt von aus- 
gedehnten Schneewällen auftürmte, die den Angreifer 
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dicht vor den Drahthinderniſſen in weichen Schnee- 
maſſen verſinken ließen. Die hereinbrechende Dunkel- 
heit fand die kämpfende Truppe im leuchtenden Schnee 
dicht vor den Stellungen. Wochenlang erwartete die 
Armee bei ihren vielen Angriffen auf den Paßhöhen 
und einzelnen Gebirgsrücken in Höhen von über 
1000 Meter, häufig in eiskaltem Winde bei 20 Grad 
unter Null, den heranbrechenden Tag und den zu er- 
neuernden Angriff. 

Hier haben die Truppen in den ungewohnten Ver- 
hältniſſen der Kriegführung im winterlichen Hochgebirge 
Höchſtleiſtungen vollbracht, wie wohl kaum eine andere 
Truppe in ähnlicher Lage. 

Unter ſolchen Umftänden konnten die operativen 
Bewegungen und die Angriffe nur ſchrittweiſe und 
langſam vorſchreiten. Der frontale Angriff unter ſolchen 
Schwierigkeiten koſtete bedeutende Verluſte, die Um- 
faſſungsbewegungen beanſpruchten in den wegearmen, 
vollſtändig verſchneiten Nebentälern eine endloſe Zeit, 
da ſie quer über die Gebirgszüge angeſetzt e 
mußten. 

Anfangs Februar ſtießen die Umfaſſungskolonnen 
auf ſtarke Fronten, die der Gegner durch herangezogene 
Verſtärkungen beſetzt und befeſtigt hatte. Teile des 
rechten Armeeflügels, umfaſſend gegen den Bergſattel 
von Wyſzkow vorgehend, warfen nach heftigem Kampf 
den Feind auf Seneczow zurück. In der Front wurde 
der Verbiasſattel geſtürmt. Auch die auf dem linken 
Flügel umfaſſend gegen den feindlichen Rücken an- 
geſetzte Diviſion ſtieß in der Gegend von Smorze auf 
eine ſtarke Stellung. Durch neuauftretenden Feind 
aus nördlicher Richtung in linker Flanke und im Rücken 
bedroht, befreite ſich dieſe Diviſion durch einen erfolg- 
reichen Angriff auf die Stellung bei Smorze ſelbſtändig 


Schneeſchuhläuferpatrouille. 
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aus ihrer gefahrvollen Lage und griff noch am Abend 
einen neuen Gegner bei Annaberg an. Ein Sieg der 
Diviſion bei Annaberg mußte dem die Lyſahöhen 
haltenden Gegner den Rückzug abſchneiden. Auch auf 
der übrigen Front wurden weitere Teilerfolge erzielt. 
Der Lyſapaß wurde geſtürmt; viele Gefangene blieben 
in der Hand der Sieger. Die Höhen nördlich und ſüd— 
lich des Paſſes räumte der Gegner einige Tage ſpäter 
und zog ſich über Tucholka nach dem Zwinin zurück. 
Die nach ſiegreichem Angriff bei Annaberg freigewor- 
dene Diviſion wurde über die Gegend Smorze Magura 
in den Kampf gegen die Flanke der ſtarkbefeſtigten 
Stellung vor dem rechten Flügel der linken Nachbar- 
truppe und ſpäter auf den Zwinin eingeſetzt. 

Die Kämpfe, die ſeit mehreren Wochen im Quellen- 
gebiet des Talabor auf der Linie Wyſkow — Sattel — 
Rozanka, in der Gegend weſtlich Tuchla und auf dem 
Zwininrücken geführt werden, waren ſehr ſchwer. Aber 
mit unerſchütterlicher Energie arbeitete ſich die Süd- 
armee von Stellung zu Stellung vor. Die Gebirgs- 
hinderniſſe und Schwierigkeiten des Angriffs wurden 
überwunden und mit ihnen der Feind, der viele tauſend 
Gefangene und zahlreiche Geſchütze zurüͤckließ. 

Bei dieſen Kämpfen und Gefechten bewährten ſich 
die Schikompanien außerordentlich gut. Die Nahauf- 
klärung iſt vor allem von den Leiſtungen der Schnee- 
ſchuhläuferpatrouillen abhängig. Der Infanteriſt würde 
zu den Wegen im tiefen Schnee, im mühſamen Steigen 
von Höhe zu Höhe Stunden brauchen, während die 
Schneeſchuhläuferpatrouille die gleiche Strecke in kür— 
zeſter Friſt zurücklegt. Geräuſchlos huſchen die Pa- 
trouillen über die Hänge und durch die bewaldeten 
Bergrücken, erſcheinen bald in der Flanke, bald im 
Rüden der Feinde. Ferner find dieſe Abteilungen zur 
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überraſchenden Feuerwirkung von den Paßhöhen und 
ſeitlich vorſpringenden Bergrücken von großem Wert, 


Rn 


Pot. Leipziger Preſſe- Büro, Leipzit 5 
Deutſchfreundliche Kundgebungen vor dem Gebäude der 
Deutſchen Paläſtina-Bank in Jaffa. 


da ſie auch Maſchinengewehre auf niedrigen Schlitten 
mitnehmen können. 

Einen vollen Erfolg erzielten die öfterreichifch-ungari- 
ſchen und deutſchen Truppen in der Bukowina und 
Oſtgalizien. Von Süden her in die Bukowina ein— 
dringend, gelang es ihnen, die Nuffen über den Sereth 
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und ſodann über den Pruth zurückzuwerfen und die 
Hauptſtadt Czernowitz wieder zu beſetzen. Nach Über- 
ſchreitung des Jablonicapaſſes war inzwiſchen eine 
ſtarke Heeresabteilung im oberen Pruthtal auf Nad- 
worna und von dort auf Kolomea, einem wichtigen 
Stützpunkt der Ruſſen in Oſtgalizien, vorgerückt. In 
zweitägigem heftigem Kampf wurde der Ort in Beſitz 
genommen und alsbald weiterhin trotz der erbitterten 
Gegenangriffe der Ruſſen Raum in der Richtung auf 
Stanislau gewonnen. 

Die Türkei nimmt an allen Erfolgen Deutſchlands 
und Oſterreich- Ungarns den innigſten Anteil. Sobald 
ein Sieg bekannt wird, zieht in den größeren Städten, 
wie Konſtantinopel, Smyrna und Jaffa, die Volks- 
menge mit Fahnen zu den Konſulaten oder deutſchen 
geſchäftlichen Niederlaſſungen und veranſtaltet dort laute 
freundſchaftliche Kundgebungen. | 

Infolge des Winters find die Bewegungen der 
Türken im Kaukaſus zum zeitweiligen Stillſtand ge- 
kommen. Dagegen führten die Türken einen Erkun- 
dungsvorſtoß größeren Umfangs gegen den Nil aus, 
bei dem ſie befriedigend abſchnitten. Vornahmen von 
ausſchlaggebendem Gewicht können hier erſt angeſetzt 
werden, wenn ſchweres Geſchütz herangeſchafft worden 
iſt. Doch erfordert dies vielfältige Vorbereitungen und 
geraume Zeit, und es iſt wünſchenswerter, daß vorher 
alle notwendigen Sicherheitsmaßregeln getroffen wer- 
den, als daß man unbedacht vorgeht und ſpäter ein 
um fo empfindlicher Rückſchlag erfolgt. 

Die Engländer ſtellen in Agypten außer Gurkhas 
und Sikhs noch ſogenannte Territorials auf. In den 
Territorials dienen vielfach junge Burſchen von ſechzehn 
Jahren, denen einige ältere i:: eroffiziere beigegeben 
ſind. Ihre Ausbildung iſt durchaus ungenügend. Da- 
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gegen find die auſtraliſchen und neuſeeländiſchen Frei- 
willigen, die eigentlich für den europäiſchen Kriegihau- 
platz beſtimmt waren, aber in Agypten ausgeſchifft 
wurden, meiſt kräftige Männer. Allerdings wollen ſie 
ſich nicht der militäriſchen Zucht fügen. 
Die Bezeichnung Freiwillige paßt übrigens auf ſie 
nur in beſchränktem Maß. Zede auſtraliſche Familie 
ist verpflichtet, einen Mann freiwillig zu ſtellen. Ge- 
ſchieht dies nicht, fo verliert fie einen Teil ihres Be- 


ſitzes. 
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Mannigfaltiges macdrud verboten) 


Eine Sprechſtunde der Gerechtigkeit. — Die Gerechtigkeit 
hielt Sprechſtunde ab. Das ganze Wartezimmer war voll 
von Patienten, und einer nach dem anderen wurde vor- 
genommen. 

Zuerſt kam heute ein unterſetzter Mann, ziemlich beleibt, 
doch ſchon ergraut; er mußte ſich gleich ſetzen, denn er litt 
heftig an Atembeſchwerden und mußte nach Luft ſchnappen. 
Als er ſich vorſtellte, ſtotterte er: „Nik — Nik — Nik — Niki — 
Niki — Nikita — vo — vo — von Mo — Mo — Mo — Mon — 
Monte — ne — ne — gro!“ 

Die Gerechtigkeit griff nach ſeinem Puls. „Hm — etwas 
unruhig! — Und keine Luft mehr?“ 

„We — we — wenig!“ 

„Ja — das kommt davon, . Sie keine Muſik vertragen 
können.“ 

„Wie — wie — wieſo?“ 

„ga, ſehen Sie, trotz Ihrer Beſchwerden haben Sie durch- 
aus teilnehmen wollen an dem großen Weltkonzert, und da 
hat man Ihnen die Flötentöne beigebracht! Da Sie das aber 
nicht gut vertragen konnten, ſo pfeifen Sie Kur eben nur noch 
auf dem letzten Loche!“ 

„A — und was w— w— wird aus mir wer — werden, 
wenn i — i — ich nicht me — me — mehr pf — pf — pf — 
pf — pfeifen k — k — kann?“ fragte Nikita. 

„Ausgepfiffen werden Sie, beſter Nikita!“ ſagte die Ge- 
rechtigkeit und winkte ab, zum Zeichen, daß die Beſprechung 
beendet war. 

Und wie er fortgegangen war, da kamen gleich drei herein. 
Der eine war ein alter Mann, hager, hohlwangig und ſchnauz— 
bärtig, ihm ſaß eine Krone auf dem Kopf, und er nannte ſich 
König Peter. Er war ziemlich verſtört und ſchien nicht darauf 
zu achten, daß ihm die Krone weit nach hinten gerutſcht war 
und ganz ſchief ſaß. Die beiden Jünglinge, die ſich bei ihm 
befanden, waren ſeine Söhne. 

Die Gerechtigkeit runzelte die Stirn, als ſie dieſe Patienten 
erblickte, und als ſie ſich vor ihr aufſtellten, fragte ſie, was 
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ihnen fehle. Sie erklärten übereinftimmend, fie litten am 
Durchfall. Da nickte die Gerechtigkeit zuſtimmend und ſchrieb 
für alle drei ein Rezept. Das übergab ſie ihnen, und als ſie 
hinausgingen, da ſahen ſie ſich verdutzt das Rezept an, das 
lautete: „Zu Händen des Herrn Doktor Seiler. Jedem der 
drei Patienten eine Krawatte von Hanf!“ ö 

Als das Kleeblatt fort war, klopfte es wieder, und es kam 
ganz ſchüchtern ein langaufgeſchoſſener junger Menſch herein, 
der auch auf dem Kopfe ein Krönlein trug. Er ließ aber dieſen 
Kopf hängen, tief, tief auf die Bruſt herunter. Und als die 
Gerechtigkeit fragte, was ihm wohl fehle, da ſagte er: „Ich 
habe die engliſche Krankheit!“ — Da meinte die Gerechtig- 
keit mitleidig: „Biſt ein Kind geblieben, lieber Albert!“ und 
gab ihm einen Aufnahmeberechtigungsſchein in ein deutſches 
Kinderaſyl. 

Dann ging die Tür auf, ein wohlbeleibter Herr trat herein 
mit rundem Geſicht, in tadelloſem Frackanzug und glänzendem 
Zylinder, aber mit ſehr niedergeſchlagener, trübfeliger Miene. 
Er grüßte, hatte ſehr blaſſe Wangen, und ſeine Stirn lag in 
düſteren Falten. „Mein Name iſt Poincaré!“ ſagte er. „Ich 
komme, Sie um Rat zu fragen.“ 

„Was fehlt Ihnen?“ 

„Ich habe die Brummerkrankheit.“ 

„Worin äußert ſich dieſe?“ 

„Ich muß mich häufig übergeben,“ preßte er zwiſchen den 
Lippen hervor. 

Die Gerechtigkeit ſchaute den Beſucher ernſt an. „Das iſt 
bei Ihnen ein veraltetes Übel!“ erklärte fie. „Sie hatten das 
vor vierundvierzig Fahren ſchon. Das iſt nun chroniſch ge- 
worden, da werde ich ſchwerlich ein Gegenmittel finden! Es 
wäre höchſtens möglich, wenn Sie recht viel Straßburger 
Paſteten, Metzer Poularden, Kieler Sprotten und Berliner 
Salz einnehmen würden, daß Sie geneſen!“ 

Der Beſucher zuckte die Achſeln und ſagte wehmütig: „Ich 
kann nichts einnehmen.“ 

„Dann kann ich Ihnen nicht helfen,“ ſagte die Gerechtig⸗ 
keit. „Abergeben Sie ſich nur weiter, bis Sie fertig find.“ 
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Kaum war der Herr Präſident verſchwunden, da öffnete 
ſich die Tür abermals. Ein kleiner, geſchniegelter und gebügelter 
Herr mit ſchwarzen, wohlfriſierten, glänzenden Haaren, gelber 
Hautfarbe und dunklen, ein wenig ſchräg ſtehenden Augen er- 
ſchien, machte ein paar aalglatte Verbeugungen und ſagte: 
„Ich bin Haru na mija von Tokio, Mikado, genannt Zap!“ 

„Ich hörte ſchon von Ihnen, Herrfcher vom Lande des 
Harakiri!“ verſetzte die Gerechtigkeit. „Was fehlt Ihnen?“ 

„Ich habe die Gelbſucht.“ 

„Das kommt von Habgier und Neid,“ entgegnete die Ge- 
rechtigkeit. „Gehen Sie nach Deutſchland, dort können Sie 
vor Scham wieder rot werden.“ 

Sie deutete nach der Ausgangstür, und Herr Zap empfahl 
ſich grinſend. 

gest hörte die Gerechtigkeit plötzlich draußen vor der Tür 
das Raffeln von Ketten. Es wurde geöffnet, und ein ſchmäch⸗ 
tiger Mann in koſtbarem Pelz, mit einem ſehr blaſſen, voll- 
bartumrahmten Geſicht und fragenden, ſchüͤchternen Augen 
darin, in der Hand eine Rnute, kam herein und führte an langer, 
ſtarker Kette einen rieſenhaften, zottigen, murrenden Bären. 
Die Beſtie hatte ein weit hervortretendes, bluttriefendes N 
und auf dem anderen war ſie blind. 

Die Gerechtigkeit wandte ſich ſchaudernd ab und wies nach 
der Tür. „Gehen Sie!“ rief ſie zornig. 

Doch der blaſſe Mann näherte ſich ihr und ſprach mit matter 
Stimme: „Ich bin Nikolaus, Väterchen Zar, Herrſcher aller 
Reußen, Kaiſer des heiligen ruſſiſchen Reiches! Hier bring’ 
ich meinen Bären. Sie ſchlugen ihm auf das Auge, daß der 
Schleier des Blutes ſeine Sehkraft verbirgt!“ 

Die Gerechtigkeit richtete ſich hoch auf und maß den Mann, 
der vor ihr ſtand, mit eiſigkalter Miene. Dann ſagte ſie: „Gehen 
Sie! Verlaſſen Sie mein Haus! Ich bin keine Tierärztin! 
Sie haben hier nichts zu ſuchen — nichts!“ 

Und als fie den ſcharfen, durchdringenden Blick grade in 
ſein Antlitz bohrte und ſeine Augen ſuchte, da ſenkte er die 
Lider, wandte ſich um und ſchritt hinaus. An ſeiner Kette 
folgte ihm klirrend der Bär. 
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Die Gerechtigkeit öffnete jetzt ein Fenſter, denn der Bär 
ließ keinen guten Geruch zurück. Und ſiehe da, es war ganz 
gut, daß diefes Fenſter nun offen ſtand. 

Denn draußen tönten Schritte. Es wurde nicht erſt an 
die Tür geklopft, und ohne Gruß trat einer herein, der trug 
Schaftſtiefel und war in Hemdärmeln, in der Hand die Reit- 
peitſche, tüdifcher, giftiger Grimm auf dem Bulldoggengeſicht. 
Und er warf ſich hin in den Lederſeſſel, ſtreckte die Beine von 
ſich, ſpuckte in weitem Bogen durchs offene Fenſter und ſagte: 

„Kurier mich!“ 

Die Gerechtigkeit ſah mit einem ſeltſamen Lächeln auf 
dieſen Gaſt. „Sie haben den Größenwahn!“ ſagte ſie gelaſſen. 

„Ich?“ fuhr er auf. „Größenwahnſinnig bin ich nicht! 

Ich bin, was ich bin! Ich bin John Bull! Soll ich Ihnen 
einen Dreadnought auf den Hals ſchicken?“ an 
„Für Dreadnought fagt der Oeutſche Fürchtenichts! — 
Aber Ihre Fürchtenichtſe fürchten ſich, Miſter Bull!“ 

„Haha — vor wem?“ 

„Vor — Germany!“ Ze 

John Bull ſpuckte wieder zum Fenſter hinaus. „Unſere 
Dreadnoughts ſind zu ſtolz, um mit dieſen Papiertähnen der 
Deutſchen anzubinden.“ 

„Ja, laſſen Sie's lieber! — Aber was wollen Sie eigent- 
lich bei mir? Was fehlt Ihnen?“ 3 
: „„Verſtopfung!“ knurrte Fohn Bull. „And vielleicht auch 
ſo etwas Ahnliches wie — wie Schwindſucht!“ ſetzte er hinzu. 

Die Gerechtigkeit lachte leiſe auf. „Verſtopfung und 
Schwindſucht?“ rief ſie. „Das haben Sie wirklich alles beides. 
Sie haben eben zu viel zu ſich genommen, mein Beſter, und 
jetzt können Sie's nicht verdauen. Nehmen Sie e 
Rhabarber mit Zeppelinpillen — das hilft!“ 

gebt ſprang John Bull wütend auf. 

Aber die Gerechtigkeit ging zu einem ungeheuren Schrank 
und öffnete ſperrangelweit deſſen beide mächtige Flügeltüren. 
Drinnen ſtanden in mehreren Reihen eine Anzahl ſtarker, 
ſchwarzer Bände. Die Gerechtigkeit deutete darauf hin und 
ſprach: „Hier, Miſter Bull, find Ihre Schuldkontobücher bei 
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mir! Es ift ſchon ein bißchen viel geworden! Wollen Sie 
nicht endlich einmal bezahlen?“ Er 

Da drückte ſich John Bull auf engliſch. 

ö Wie er hinaus war, da kam der letzte Beſuch. Das war 
ein friſcher, ſtarker Geſell mit blondem Gelock um die freie 
Stirn und einer breiten Geſtalt und Feuer in den Augen. 
Und der ſtreckte ihr die arbeitsharte, ſchwielige Hand hin und 
ſagte freundlich: „Guten Tag!“ Und als die Gerechtigkeit 
fragte, was er wolle, ſagte er, indem er ſich hochreckte und 
die beiden Fäuſte hob wie Schmiedehämmer: „Mir haben 
fie Schmach angetan, und die Lüge, die Habgier und die Heim- 
tücke krochen um mich herum! Da, Frau Gerechtigkeit, da 
konnte ich nicht anders, da ſchwollen mir die Zornadern — 
da hab' ich zugehauen!“ 

„Ich hab's gemerkt!“ ſtimmte ſie bei. 

„Und nun bin ich hier und frage: Tat ich rechtꝰ⸗ 

„Hau zu, immer feſte hau zu!“ ſagte da die Gerechtigkeit 
feſt und warm. „Geh hin und kuriere in meinem Namen die 
Patienten, die eben noch hier geweſen ſind, auf deine Weiſe. 
Was ſchlecht und faul iſt, hau ihnen heraus! Was noch 
gut, mach geſund! — Grüß Gott und Glückauf, deutſcher 
Michel!“ Kurt Schulze. 

Der Rote Halbmond. — Wie der Name andeutet, iſt der 
Rote Halbmond, der unter dem Protektorat des Sultans 
Mehmed ſteht, ein Gegenſtück zum Roten Kreuz. Seine türkiſche 
Bezeichnung lautet: Hilal-i-Ahmer, und fein Sinnbild iſt eine 
zunehmende rote Mondſichel auf weißem Grund. 

Die Entſtehung der „Geſellſchaft des osmaniſchen Roten 
Halbmondes“ geht auf das Jahr 1877 zurück. Doch konnte fie 
unter dem argwöhniſchen und gewalttätigen Sultan Abdul 
Hamid zu keiner rechten Entwicklung kommen. Erſt nach der 
jungtürkiſchen Revolution im Jahre 1908 wuchs ihre Mit— 
gliedſchaft, und eine umfaſſende Betätigung entfaltete ſie 
dann zum erſten Male im Tripolitaniſchen Krieg. 

Heute gehören ihr die meiſten türkiſchen Würdenträger an, 
wie die früheren Großweſire Hilmi-Paſcha, Hakki-Paſcha und 
Ferid-Paſcha, der Senatspräſident Said-Paſcha, die zus 

1915. IX. 
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Rifaat-Paſcha, Ahmed Mukhtar-Paſcha und Mahmud Schefket— 


Paſcha. Die Stelle des Vorſitzenden bekleidet Huſſein Hilmi— 
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Paſcha, der türkiſche Botſchafter in Wien. Die fachmänniſche 
Leitung liegt in den Händen von Doktor Beſſim Omer Paſcha, 
Profeſſor an der Aniverſität von Konſtantinopel. 

Der „Rote Halbmond“ hat ſich nicht nur die Pflege der 
Kriegs verwundeten zur Aufgabe gemacht, ſondern er dehnt 
feine Fürſorge auch auf alle durch die Kriegsereigniſſe Ge- 
ſchädigten aus. So unterhält er noch jetzt in Konſtantinopel 
Werkſtätten zur Beſchäftigung der tripolitaniſchen Flüchtlinge, 
von denen während des Krieges gegen fünfzigtauſend in Kon- 
ſtantinopel eintrafen. Ferner übernahm er die Fürſorge der 
zahlreichen Familien, die in den Balkankriegen Zuflucht in 
Konſtantinopel ſuchten, und überwachte ihre Überführung 
nach Kleinaſien. 

Die Mittel gewinnt die Geſellſchaft aus den Mitglieder- 
beiträgen, öffentlichen Sammlungen und den Erträgniſſen, 
die Konzerte, Blumentage und ähnliche Veranſtaltungen in 
den größeren Städten einbringen. Reiche Spenden gehen ihr 
auch aus der übrigen iſlamitiſchen Welt zu. So wurden ihr in 
den Balkankriegen aus Agypten und Indien gegen vier Mil- 
lionen Mark überſendet. Gegenwärtig finden Sammlungen 
für fie auch in Deutfchland und Sſterreich-Ungarn ſtatt. Kaiſer 
Wilhelm zeichnete vierzigtauſend Mark. Th. S. 

Eine Beſchießung des Schloſſes zu Berlin. — Dem Beſucher 
des Königlichen Schloſſes zu Berlin fallen als Merkwürdigkeit 
in einem der nach dem Vaſſer zu belegenen Gemächer des 
älteſten Teils vier große Kugeln auf. Warum werden dieſe, 
anſcheinend doch Kanonenkugeln, nicht im Zeughauſe aufbe- 
wahrt? Nun, weil ſie eben im Schloſſe heimatberechtigt ſind. 

Im Jahre 1631, als der Dreißigjährige Krieg unſer Vater— 
land bereits viele Jahre lang zerrüttete, unterhandelte der 
über das Baltiſche Meer herübergekommene Schwedenkönig 
Guſtav Adolf vor den Toren von Berlin, damals Hauptſtadt 
des Kurfürſtentums Brandenburg, mit deſſen Beherrſcher, 
dem Kurfürſten Georg Wilhelm. Dieſe Verhandlung bedeutete 
für die Stadt an der Spree ein zweiſchneidiges Schwert. 
Denn Guſtav Adolf hatte angeordnet, daß die ſchwediſchen 
Geſchütze, die jenſeits der Berliner Mauern ſtanden, dieſen 
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einen keineswegs freundlichen Gruß zuſenden ſollten für den 
Fall, daß ſich die Verhandlungen zerſchlügen. Boten ritten 
eilig hin und her, Handſchreiben wurden zuletzt feierlich über- 
reicht und das Ergebnis des dreiſtündigen Verhandelns war 
für Guſtav Adolf fo günſtig, daß der Schwedenfürſt ſofort 
den Befehl erteilte, die Stadt Berlin durch Freudenſchüſſe 
zu begrüßen. 

Nun aber hatte irgend ein tückiſcher Zufall es gewollt, 
daß man in der Eile vergeſſen hatte, die Kugeln aus dem 
Laufe zu nehmen, und vier dieſer Kugeln fuhren durch das 
Dach des Schloſſes. Man begann auf brandenburgiſcher Seite 
Verrat zu wittern. Die Einwohner liefen verängſtigt hin und 
her, und am Hofe bereitete man ſich ſchon zu Gegenmaßregeln 
vor, als ein ſchwediſcher Kurier angeſprengt kam, der im 
Namen ſeines Kriegsherrn um egen bat und den 
Irrtum aufklärte. 

Da die vier Kugeln, die übrigens keinen großen Schaden an- 
richteten, die einzigen blieben, ſchenkte man im Schloffe den Ver- 
ſicherungen des ſchwediſchen Abgeſandten Glauben, und bald dar- 
auf hielt Guſtav Adolf als gefeierter Gaſt feinen Einzug in Berlin. 

Zum Andenken an die üble Überrafchung, die den Friedens— 
verhandlungen leicht ein kriegeriſches Antlitz hätte geben 
können, wurden die vier Schwedenkugeln im Schloſſe auf— 
bewahrt, und das Zimmer, in dem ſie ſich befinden, nennt 
man das Kugelzimmer. A. Schwabacher. 

Ein chineſiſches Märchen von der Weibertreue. — Tſuang- 
Tſen war ein weiſer und guter Mann in China. Er liebte es, 
einſame Spaziergänge zu machen, und als er dabei eines Tages 
längs der grünen Hänge des Berges Nam-Hoa einherwanderte, 
gelangte er an einen großen Kirchhof, auf dem die Toten 
nach der Sitte des Landes unter Hügeln von feſtgeſtampftem 
Lehm ruhten. Während er ſo von einem Hügel zum anderen 
ſchritt, erblickte er plötzlich eine junge und ſchöne Frau, die in 
ein langes weißes Trauergewand gehüllt war. Sie ſaß neben 
einem Grabe und fächelte dieſem unaufhörlich Luft zu. Neu— 
gierig, den Grund eines ſo ſeltſamen Tuns zu erfahren, trat 
Tſuang-Tſen an die Dame heran. 
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„Darf ich wiſſen, o Schöne,“ ſagte er, „wer unter dieſem 
Hügel ruht, und warum Ihr dem Grabe fächelt? Ich bin ein 
Philoſoph, der gern allen Dingen auf den Grund geht, und 
Euer Tun iſt mir rätſelhaft.“ | 

Allein die Dame errötete nur, wandte den Ropf ab, ohne 
zu antworten und fuhr fort zu fächeln. Er wiederholte feine 
Frage, aber mit demſelben Erfolg: die Dame ſchwieg und 
fächelte nur um fo eifriger. Mißmutig, weil er feinen Wiffens- 
durſt nicht ſtillen konnte, entfernte ſich Tſuang-Tſen. 

Kaum aber hatte er einige Schritte zurückgelegt, ſo trat 
eine Alte auf ihn zu, zog ihn in den Schatten eines Baumes 
und ſagte: „Ich bin die Dienerin jener Dame und habe be— 
merkt, daß Ihr ſie vergeblich um ihr Tun befragt habt. Gebt 
mir fo viel Geld, daß ich mir von den Prieſtern ein Zauber- 
papier kaufen kann, das mein Leben um zehn Fahre verlängert, 
und ich will Eure Neugier befriedigen.“ 

Tſuang-Tſen gab ihr das Verlangte. 

„Die Dame,“ fuhr nun die Alte fort, „die Ihr an dem 
friſchen Grabe ſeht, iſt die Frau Lu, die Witwe des Gelehrten 
Tao, der vor vierzehn Tagen ſtarb, und jenes Grab iſt das 
ſeinige. Als er ſeinen Tod herannahen fühlte, rief er ſeine 
Gattin, die er zärtlich liebte, und die ihn auch während ſeiner 
Krankheit keinen Augenblick verlaſſen hatte und jetzt weinend 
neben ſeinem Lager ſtand. ‚Weine nicht, mein Weib,“ ſagte 
er, ‚denn du biſt jung und ſchön und wirft Troſt finden.“ Allein 
Lu widerſprach ihm und ſchwur, ſie würde ihn nicht überleben. 
„Schwör nicht,“ entgegnete er, ‚was du nicht halten kannſt!“ 
— „Nun, ſo laß mich wenigſtens ſchwören, daß ich nie die 
Gattin eines anderen werde!“ rief Lu ſchmerzerfüllt aus. — 
„Auch dies ſollſt du nicht ſchwören,“ wiederholte Tao. — ‚Lieber 
Mann, aber auf fünf Zahre will ich ſicher ſchwören!“ — 
„Schwöre nicht,“ beharrte Tao, „ſondern verſprich mir nur, 
mich ſo lange nicht zu vergeſſen, bis die Erde über meinem 
Grabe trocken geworden iſt!“ Dies beteuerte Lu feierlich, und 
der gute Tao ſchloß befriedigt ſeine Augen für immer. Die 
Verzweiflung der Witwe war grenzenlos. Dies ging dem 
jungen Li-Fu, einem Schüler Taos, ſo zu Herzen, daß er alle 
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Mittel aufbot, die arme Lu zu tröſten. Er ſprach viel mit 
ihr von dem teuren Toten, noch mehr aber von ſich ſelbſt, und 
wie lieb es ihm ſein würde, ſie wieder fröhlich zu ſehen. Dann 
ging er fort und verſprach in einigen Tagen wiederzukommen. 
Die Zeit, bis dies geſchieht, benützt nun Lu, um die Erde des 
Grabes trocken zu machen, denn fie erwartet jeden Augen- 
blick die Rückkehr Li-Fus; ſie iſt eine ehrenhafte Frau und will 
ihrem Manne das Gelübde nicht brechen.“ 

So ſprach die Alte. Nachdenklich ging Tſuang-Tſen von 
dannen, indes er hinter ſich den Fächer der Witwe rauſchen 
hörte. D. C. 

„Unſere Exzellenz“. — Über den Newskyproſpekt in Peters- 
burg bewegt ſich langſam ein feierlicher Leichenzug. Vorauf- 
reitende Polizeibeamte machen dem langen Zuge freie Bahn. 
Auf der den Sarg bedeckenden goldgeſtickten Dede funkelt die 
Sonne, ſo daß man die Lichter in den Laternen der neben- 
herſchreitenden Fackelträger kaum bemerkt. Dichte Weihrauch 
wolken ſteigen aus den von den Chorknaben geſchwungenen 
Rauchfäſſern. 

Es iſt eine Beerdigung erſter Klaſſe. Warum ſoll man 
auch nicht in Petersburg, gerade ſo gut wie anderswo, die 
Toten klaſſifizieren, da man doch für die Lebenden vierzehn 
Rangſtufen hat? Kommt doch für die Klaſſifikation der Toten 
von all den vielen Bedingungen und Nebenumſtänden, die bei 
den Lebenden überall und in Petersburg erſt recht eine ſo 
bedeutſame Rolle ſpielen, nur der Koſtenpunkt in Betracht. 
Und wegen der Koſten brauchten die Erben des verſtorbenen 
alten Semen Matwjejewitſch nicht zu knauſern. Hatte ſich 
doch dieſer mehr als vierzig Jahre in der ſchmutzigen Trödel- 
bude in der auch nicht reinlicheren Erbſengaſſe tagein tagaus 
nur geplagt und auch Sonntags in dem dahinter gelegenen 
Verſchlage ſeine Grütze gegeſſen und ſeinen Tee getrunken, 
auch jahrein jahraus denſelben alten Schafspelz getragen und 
fo Rubel auf Rubel gehäuft, um — erſter Klaſſe beerdigt zu 
werden. | | 

Ja, der alte Semen Matwjejewitſch hat etwas auf ſich 
gehalten! Auch mit dem, was noch übrig blieb nach Abzug 
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der teſtamentariſch beſtimmten Begräbniskoſten durften die 
Erben zufrieden ſein. Und dann außerdem: Wer in Rußland 
ſeine Toten gut begräbt, verbeſſert ſeinen Kredit! i 

Unter den erſten Leidtragenden folgt dem Sarge ein alter 
General, der in ſeiner glänzenden Uniform mit den goldenen 
Epauletten, mit feinem prächtigen weißen Bart eine impo- 
nierende Erſcheinung iſt unter all den ſchwarzgekleideten 
übrigen Trauernden. Gramgebeugt ſteht die hohe Geſtalt 
des alten Kriegers am offenen Grabe, ſchüttelt nach Beendi- 
gung der kirchlichen Zeremonie gerührt den nächſten Leid- 
tragenden die Hand und beſteigt dann ſchweigend wieder 
ſeine elegante Equipage. 

„Wer war der alte General?“ fragt wohl der eine oder 
andere der Anweſenden, worauf von einem Eingeweihten ſtets 
die Antwort erfolgt: „Das ift ja unſere Exzellenz!“ — 

Jn einem bekannten großen Petersburger Reſtaurations- 
lokale iſt eine glänzende Hochzeitsfeier. Unter den zahlreichen 
Gäſten finden wir wiederum „unſere Exzellenz“. Er hat natür- 
lich ſeinen Ehrenplatz neben den Eltern der Braut, und der 
Vater ſchenkt ihm fleißig ein und nötigt ihn, da und dort zu- 
zulangen, dem auch bereitwilligſt entſprochen wird. Und er 
iſt wirklich auch ein liebens würdiger, gemütlicher Geſellſchafter, 
der alte Herr in ſeiner goldſtrotzenden Uniform, mit dem 
prächtigen breiten Ordensband und der Bruſt voller Orden. 
Später beim Tanz treibt er die tanzfaulen jungen Leute ins 
Gefecht und läßt ſich vom Diener inzwiſchen ein Glas Ananas- 
punſch nach dem anderen, „aber nicht zu ſchwach“, bringen. 
Alle Welt iſt entzückt von der liebenswürdigen alten Exzellenz. 

Bei Taufen, Familienfeiern, feinen Diners und Gefell- 
ſchaften der beſſeren Stände, die „etwas auf ſich halten“, 
überall treffen wir „unſere Exzellenz“. Er bringt den uner- 
läßlichen Toaſt auf den Gaft- und Feſtgeber in ſchwungvoller 
und doch markiger Rede aus, unterhält aufs angenehmſte die 
älteren und imponiert den übrigen Gäſten, wobei er auch 
nicht unterläßt, ſich Eſſen und Trinken ſchmecken zu laſſen. 
Wohl befremdet es manchen Gaſt an der Tafel, daß die alte 
freundliche Exzellenz den gaftfreien Feſtgeber Anton Antono— 
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witſch nennt, während er doch Feodor Alexandrowitſch in 
Wirklichkeit heißt, oder daß er auf das fernere „Blühen und 
Gedeihen der ehrenwerten Firma Sarafow“ toaſtet, während 
doch faſt jedermann der Geſellſchaft weiß, daß der Chef der 
Firma, unſer liebenswürdiger Feſtwirt, bereits dreimal mit 
ſeinen Gläubigern einen Zwangsvergleich abgeſchloſſen hat. 
Aber das ſind Kleinigkeiten, die man einer ſo liebenswürdigen 
Exzellenz mit den ſchneeweißen Haaren, der glänzenden Uni- 
form mit dem breiten Ordensband, der jedem ſo freundlich 
die Hand ſchüttelt, fo brav mittrinkt und durchaus kein Spiel- 
verderber iſt, nicht weiter übelnehmen kann. Und überhaupt 
die Ehre, mit einer Exzellenz an der Tafel ſitzen zu dürfen! 
Wer iſt nun dieſe ſozuſagen allgegenwärtige Exzellenz? 
Es iſt ein alter, zur Dispoſition geſtellter, jedoch nicht mit 
Slüdsgütern gefegneter General, der gegen angemeſſenes 
Honorar bei Leichenbegängniſſen, Hochzeiten, Taufen, Familien- 
feſten und dergleichen Veranſtaltungen aus bürgerlichen Kreiſen, 
die etwas gelten wollen, als glänzende Staffage dient. Daß 
ein ſolcher „mietbarer General“ trotz mehrfacher Konkurrenz 
ſeinen Mann nährt, beweiſt die elegante Equipage und das 
behäbige Leben „unſerer lieben alten Exzellenz“. A. M. 
Ein Dokument der Beſchränktheit. — Wie fo mancher 
nützliche Fortſchritt, ſo iſt auch die Einführung der Gas- 
beleuchtung auf große Schwierigkeiten geſtoßen, wie zum 
Beiſpiel aus den nachfolgenden, der „Kölniſchen Zeitung“ 
vom 28. März 1819 entnommenen Ausführungen erſicht- 
lich iſt: 
„Jede Straßenbeleuchtung iſt verwerflich: 1. Aus theo- 
logiſchen Gründen, weil ſie als Eingriff in die Ordnung Gottes 
erſcheint. Nach dieſer iſt die Nacht zur Finſternis eingeſetzt, 
die nur zu gewiſſen Zeiten vom Mondlicht unterbrochen wird. 
Dagegen dürfen wir uns nicht auflehnen, den Weltplan nicht 
hofmeiſtern, die Nacht nicht in den Tag verkehren wollen. — 
2. Aus juriſtiſchen Gründen, weil die Koſten der Beleuchtung 
durch indirekte Steuern aufgebracht werden ſollen. Warum 
ſoll dieſer oder jener für eine Einrichtung zahlen, die ihm 
gleichgültig iſt, da ſie ihm keinen Nutzen bringt oder ihn gar 
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in manchen Verrichtungen ſtört? — 3. Aus medizinifchen 
Gründen, denn die Gasausdünſtung wirkt nachteilig auf die 
Geſundheit ſchwachleibiger und zartnerviger Perſonen und 
legt zu vielen Krankheiten den Grund, indem ſie den Leuten 
das Verweilen auf den Straßen bequem macht und ihnen 
Schnupfen, Huſten und Erkältungen auf den Hals zieht. — 
4. Aus philoſophiſchen Gründen: die Sittlichkeit wird durch 
die Gasbeleuchtung bedeutend verſchlimmert. Die künſtliche 
Helle verſcheucht in den Gemütern das Grauen vor der Finſter— 
nis, die manchen von Sünden abhält; ſie macht den Zecher 
ſicher, daß er in den Zechſtuben bis in die Nacht hinein ſchwelgt. 
— 5. Aus polizeilichen Gründen, denn ſie macht die Pferde 
ſcheu und die Diebe kühn. — 6. Aus ſtaatswirtſchaftlichen 
Gründen, denn für die Steinkohlen geht eine bedeutende 
Summe ins Ausland, wodurch der Nationalreichtum geſchwächt 
wird. — 7. Aus volkswirtſchaftlichen Gründen. Öffentliche 
Feſte haben den Zweck, das Nationalgefühl zu wecken. Zllu- 
minationen ſind hierzu vorzüglich geeignet. Dieſer Eindruck 
wird aber geſchwächt, wenn derſelbe durch allnächtliche Be- 
leuchtungsilluminationen abgeſtumpft wird.“ R. v. B. 

Quartierfreundſchaft. — Im Feldzug 1870/71 belegten 
die Franzoſen unſere ehrenhaften Krieger mit dem Schimpf— 
wort „Pendülenräuber“, weil fie angeblich mit Vorliebe Stutz 
uhren ſtehlen ſollten; jetzt verſchreien die franzöſiſchen Lügen 
blätter, deren käufliche Leiter durchgängig eine höchſt anrüchige 
Vergangenheit hinter ſich haben, ſie als Hunnen und wiſſen 
nicht genug von der Roheit und Grauſamkeit der deutſchen 
Horden zu fabeln. 

Es iſt bekannt, daß unſere braven Soldaten im Feindes- 
land alle Einkäufe bar bezahlen, daß ſie vielfach den Bauern 
bei der Beſtellung der Felder geholfen haben, daß ſie oftmals 
ihre Beköſtigung mit der zurückgebliebenen armen Bevölkerung 
teilen, und daß ſie wiederholt unter ſchwerer Lebensgefahr 
feindliche Verwundete, die hilflos vor den Schützengräben dem 
Feuer ihrer eigenen Leute ausgeſetzt waren, zu ſich heran- 
holten und in Sicherheit brachten. 

So beſcheiden und edel benehmen ſich dieſe „Hunnen“! 
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Einen weiteren Beweis liefert unſer untenſtehendes Bild, 
das den Kommandeur eines Feldartillerieregiments mit ſeiner 
franzöſiſchen Quartierwirtin Arm in Arm darſtellt. 

Gewiß hat das Mütterchen in feiner Jugend bereits den 


Phot. Sende G. Berger, Potsdam. 
Deutſche Einguartterung mit ihrer franzöſiſchen 
Quartierwirtin. 


Deutſch-Franzöſiſchen Krieg miterlebt und damals erkannt, 
daß die „Pendülenräuber“ achtbare Menſchen ſind. Vertrauens- 
voll hat ſie dem neuen Einzug der Oeutſchen entgegengeſehen, 
iſt ſchön daheimgeblieben, und dieſe Zuverſicht wurde nicht 
getäuſcht. Th. S. 
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Von den Silbergruben Mexikos. — Das ewig un- 
ruhige Mexiko iſt wohl ohne Zweifel das erzreichſte Land, 
denn man findet dort ſo ziemlich alle Metalle: Antimon, Blei, 
Eiſen, Gold, Kobalt, Kupfer, Queckſilber, Zinn und als Haupt- 
ſache Silber, an dem es bekanntlich überreich iſt. Dieſes kommt 
beſonders in der ſogenannten Silberzone, einem etwa dreihundert 
Kilometer breiten und über zweitauſend Kilometer langen Land- 
ſtreifen auf der Oſtſeite der das Land der Länge nach durch- 
ziehenden Hochebene, in den verſchiedenſten Erzarten vor, 
jedoch auch hier und dort gediegen in Klumpen von teilweiſe 
mehreren tauſend Mark an Wert. 

Die Silberminen, deren Anzahl ſchon Alexander v. Hum- 
boldt im Anfang des verfloſſenen Jahrhunderts auf dreitauſend 
ſchätzte, unterliegen ſtaatlicher Konzeſſion und ſollen gegen- 
wärtig bereits die Zahl von zehntauſend weit überſchritten 
haben. Dieſe Unzahl iſt aber nicht etwa vollzählig im Betriebe, 
vielmehr iſt die Mehrzahl nach einiger Zeit des Abbaues, da 
der Ertrag die Koſten nicht mehr deckte, weil man auf eine 
„Bonanza“, wie dort die Edelmetallerzgänge heißen, über- 
haupt nicht geſtoßen war, als unrentabel ihrem Schickſal über- 
laſſen worden. Die im Betriebe befindlichen Silberminen 
geben teilweiſe ganz fabelhafte Erträge, und bei einigen der 
in neuerer Zeit in Angriff genommenen ſind Dividenden von 
fünfzig bis ſechzig Prozent keine Seltenheit. Die jährliche 
Ausbeute an Silber in Mexiko beziffert ſich auf durchſchnittlich 
hundertſiebzig Millionen, und ſeit der ſpaniſchen Eroberung des 
Landes auf die hübſche runde Summe von ſiebzehntauſend 
Millionen — ſiebzehn Milliarden Mark. 

Das Auffinden einer ſolchen einträglichen Bonanza iſt natür- 
lich Glücksſache, und ſchon manche alte Mine, die vor Jahren 
im Stich gelaſſen worden war, wurde von neuem in Angriff 
genommen und lohnte die Unternehmer mit reichem Gewinn. 

So hatten die Beſitzer der Grube Quemica, die fie bereits 
jahrzehntelang betrieben, ihr ganzes, anfänglich erworbenes 
Vermögen von etwa einundeinhalb Millionen Mark wieder 
hineingeſteckt, jedoch nur wenig Erfolg gehabt. Sie verkauften 
deshalb die Mine um einen Spottpreis, und die Käufer hatten 
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zuerſt auch nicht mehr Erfolg. Nach fünf Fahren aber, als man 
ſchon am Verzweifeln war, ſtieß man auf eine ungemein reiche 
Bonanza, die in einem halben Fahre für rund drei Millionen 
Mark Silber lieferte. 

Eine franzöſiſche Geſellſchaft nahm im Fahre 1885 eine 
ſeit langen Fahren aufgegebene Grube in der Provinz Zacatecas 
in Angriff in der Hoffnung, mit neuzeitlichen Maſchinen 
ihr Glück machen zu können. Man ſtieß auch wirklich nach 
längerer Arbeit auf eine reiche Bonanza, leider aber auch gleich- 
zeitig auf eine ſtarke Waſſerader, durch die die ganze Grube 
derart unter Waſſer geſetzt wurde, daß ein weiterer Abbau 
unmöglich erſchien und man, um zu retten, was noch zu retten 
war, die Grube einem Aktionär für eigene Rechnung überließ. 
Dieſem gelang es, des Waſſers Herr zu werden und die bereits 
angeſchlagene Bonanza ausbeuten zu können, die ihm dann 
auch in den nächſten Jahren einen Gewinn von fünf Millionen 
Franken lieferte. 

Vom Glück beſonders begünſtigt ſcheint ein Herr Laborde 
zu ſein. Dieſer hatte ſchon aus mehreren Minen im Staate 
Zacatecas ein großes Vermögen herausgeholt und ſtieß dann 
noch in den Minen von Taxco, die ſchon unter Cortez in An- 
griff genommen wurden und durch deſſen berühmten „Tunnel 
des Königs“, einen über einen halben Kilometer langen und 
beinahe vier Meter hohen Stollen, bekannt ſind, auf eine 
Bonanza von fabelhaftem Umfange, die ihm über hundert 
Millionen Franken eintrug. Der Glückspilz ließ ſich auch nicht 
lumpen, ſondern erbaute dort, mitten im Gebirge, eine pracht- 
volle Kathedrale, deren Koſten acht Millionen betrug. Für 
ſich ſelbſt erſtellte er einen Palaſt mit wundervollen Park- 
anlagen, die terraſſenförmig angelegt ſind und Vaſſerkünſte 
enthalten, die den berühmten von Verſailles als ebenbürtig an 
die Seite geſtellt werden können. Das Vermögen dieſes Silber- 
magnaten beziffert ſich auf etwa hundertdreißig Millionen. 

Als das Seitenſtück dieſes Glückspilzes darf der „Silber- 
könig“ Pedro Alvarado gelten. Dieſer auf viele Millionen Mark 
geſchätzte Kröſus, der früher ſelbſt Minenarbeiter war, bis ihm 
Göttin Fortuna ihre launiſche Gunſt ſchenkte, ift ein Sonder- 
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ling erſter Klaſſe. Er hat ſeine Gruben, die alle bis in den 
letzten Winkel mit elektriſchem Licht taghell beleuchtet ſind, 
noch nie verlaſſen und verkehrt ausſchließlich mit feinen Ar— 
beitern und ehemaligen Kameraden. Natürlich hat er ſich 
auch einen entſprechenden Palaſt erbauen und aufs luxuriöſeſte 
einrichten laſſen. Bei ſeinem Mangel an Kunſtverſtändnis kam 
es ihm jedoch dabei nur darauf an, daß es „viel Geld koſten“ 
ſolle. Trotz feines luxuriöſen Hauſes iſt des Silberkönigs 
liebſter Erholungsaufenthalt aber im Keller, was man ihm 
ja an ſich in Anbetracht der dort herrſchenden kühlen Tempe 
ratur nicht verargen kann, wo er dann, auf einer vollen Cham- 
pagnerkiſte ſitzend, fein Glas gewöhnliches Bier zu trinken 
pflegt. Beſonders koſtſpielig ſind alſo ſeine Kröſuspaſſionen 
nicht, und es iſt unter dieſen Umftänden ziemlich unerfindlich, 
wie der erſt in den Vierzigern ſtehende Mann es fertig bringen 
will, ſein ſich naturgemäß noch ſtändig mehrendes Vermögen 
zu verbrauchen, wie er als ſeine Abſicht jedem Beſucher gegen- 
über, den er einer Unterhaltung würdigt, behauptet. 

Schon unter ſpaniſcher Herrſchaft hat es in Mexiko der- 
artige vom Glück begünſtigte Silbergräber und Grubenbeſitzer 
gegeben, die dann meiſt von den Königen gegen entſprechende 
klingende Geſchenke zu Grafen und Herzögen ernannt wurden 
und den ſogenannten „mexikaniſchen Minenadel“ bildeten. 
Ein ſolch emporgekommener Marques konnte es ſich feiner- 
zeit leiſten, die Pferde mit ſilbernen Hufeiſen beſchlagen, das 
Brautgemach ſeiner Tochter mit Silberplatten auslegen und 
den Weg von feinem Palaſt bis zur Kirche zu deren Hochzeit 
mit maſſiven Silberplatten pflaftern zu laſſen. 

Daß man es damals dazu hatte, dafür iſt ein Beweis die 
Stadt Guanajuato im Staate gleichen Namens. Dieſe Stadt 
findet wohl nirgends in der Welt ihresgleichen. Der Silber- 
reichtum der Gegend war bereits vor der Eroberung durch die 
Spanier bekannt, und dieſe gingen denn auch ſofort an die 
Ausbeutung. Weil aber einerſeits die damaligen Gewinnungs— 
methoden ungenügend waren, anderſeits aber hochwertigeres 
Material zur Verfügung ſtand, ſo wurden nur hochprozentige 
Erze mit einem Gold- und Silbergehalt von über fünfzig 
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Prozent verarbeitet. Das übrige zutage geförderte Geſtein 
wurde zum Bauen der Häufer verwendet. 

Nun hat eine vor einigen Jahren vorgenommene Unter- 
ſuchung das auffällige Ergebnis gezeitigt, daß die Steine, mit 
denen nicht nur die Häufer, ſondern auch die uralte Stadt- 
mauer und ſogar der gegen dreißig Meter hohe Wall zufammen- 
gefügt find, Silber und Golderze bis zu dreißig Prozent ent- 
halten. Guanajuato, das im letzten Bürgerkriege auch öfters 
genannt wurde, darf alſo mit Fug und Recht als „eine Stadt 
aus Gold und Silber“ angeſprochen werden. Es dürften nun 
die gold- und ſilbererzhaltigen Häuſer bald daran glauben 
müſſen, denn in Mexiko braucht man jetzt mehr als anderswo 
ſehr nötig Geld. A. M. 

Hochverrat und Feigheit vorm geind galten von alters her 
als gemeine Verbrechen, die mit beſonders abſchreckenden und 
entehrenden Strafen geahndet wurden. Die Römer ſtürzten 
den Verräter vom Tarpejiſchen Felſen herab, und die alten 
Germanen erſtickten den, der ſeinen Schild im Stiche gelaſſen 
hatte, im Schlamm, damit er den Augen feiner tapferen Ge- 
fährten auf immer entzogen würde. In Frankreich ſchnitt 
man den Fahnenflüchtigen Naſe und Ohren ab und nagelte 
dieſe an den Galgen; in Dänemark war der Deferteur zeitlebens 
vogelfrei, und nach dem älteren holländiſchen Kriegsrecht war 
jeder gemeine Soldat berechtigt, ſeine fliehenden Kameraden auf 
der Stelle niederzumachen. Der dautſche Landsknecht, der die 
Fahne verlaſſen hatte, wurde zum Spießrutenlaufen verurteilt. 

Beſonders ſtreng wurden Befehlshaber und Offiziere be- 
ſtraft, die ſich der Feigheit vorm Feind ſchuldig gemacht hatten 
und ſo ihren Soldaten mit ſchlechtem Beiſpiel vorangegangen 
waren. Erzherzog Leopold Wilhelm von Sſterreich, Hoch; und 
Deutſchmeiſter und Kaiſerlicher Generaliſſimus im Oreißig— 
jährigen Kriege, ſtellte im Fahre 1642 ein warnendes Beiſpiel 
militäriſcher Gerechtigkeit auf. Er. hatte die Schweden aus 
Schleſien und durch die Lauſitz bis nach Sachſen gedrängt und 
ſie bei Breitenfeld geſchlagen. Aber hier hatte das Madlopſche 
Reiterregiment ſich des übrigen Heeres unwürdig gezeigt; 
es hatte zuerſt das Schlachtfeld verlaſſen und lonnte weder 
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durch das heldenmütige Beiſpiel des Feldherrn, noch durch 
ſeine und der übrigen Generale Bitten und Drohungen zum 
Stehen gebracht werden. Nach der Schlacht ließ der Erz- 
herzog alle Fähnlein ausrücken, nahm das Madlovfche Regi- 
ment in die Mitte, befahl ihm abzuſitzen und die Waffen nieder- 
zulegen. Dann wurden die Fahnen durch den Scharfrichter 
verbrannt, die Degen zerbrochen, die Offiziere mit dem Schwert 
hingerichtet, die Kornets, alle Unteroffiziere und von den 
Gemeinen jeder zehnte Mann auf freier Landſtraße aufgeknüpft, 
die übrigen für „offenbare Meineidige, Schelme und Böſe— 
wichter“ erklärt und der Name des Regiments „aus der löb- 
lichen Armee vertilget und ausgerottet“. 

Ahnlich ſtreng ging man mit dem kaiſerlichen Generalfeld- 
marſchalleutnant v. Heitersdorff zu Gericht, der die Stadt 
und Feſtung Heidelberg am 20. Mai 1693 den Franzoſen über- 
geben hatte, obwohl ſeine Truppen kampfbereit waren und 
er längere Zeit hätte Widerſtand leiſten und die Feſtung ver- 
teidigen können. Es lag dringender Verdacht vor, daß er ſich 
von den Franzoſen hatte beſtechen laſſen. Es wurde ihm der 
Prozeß gemacht, und die Strafen, die man für den Verräter 
erfand, waren wirklich die grauſamſten und entehrendſten, die 
man ſich für einen Offizier denken konnte. Zuerſt zum Tode 
verurteilt, wurde ihm „aus ſonderbahrer Gnad Seiner Hoch- 
fürſtlichen Durchlaucht des Herrn Marggraffen von Baaden- 
Baaden das Leben, jedoch auf ſeine gethane ſelbſteigene Wahl, 
geſchenket“. Jeder ehrliche Soldat hätte den Tod der Schande 
vorgezogen, mit der der Generalfeldmarſchalleutnant aus 
dem Heere ausgeſtoßen wurde. Da er Mitglied des Deutſchen 
Ritterordens war, wurde er am 17. Zuni 1693 vom Hoch- 
Deutſchmeiſter in das Deutſche Haus zu Heilbronn geladen. 
Als er dort in vollem Ordensſchmuck erſchien, riß ihm dieſen 
ein junger Offizier mit Gewalt vom Hals, ſchlug ihm das 
Ordenskreuz und die Kette dreimal „ums Maul“ und jagte 
ihn mit einem Fußtritt zum Hauſe hinaus. Am 20. Juni 
„wurde er vom Scharphrichter ſeinen Knechten übergeben, die 
ihn mit ein paar Maulfchellen empfingen, dann auf einem 
Schinderkarren in dem Kaiſerlichen und der Hoch Allirten 


224 Mannigfaltiges 


Feld-Läger bei Heylbrunn durch die gantze Armee geführt“, 
vor ſein Regiment geſtellt und ihm das Arteil verleſen, daß 
er aller Ehren entſetzt, aller ſeiner Güter beraubt und außer 
Landes getrieben werden ſolle. 

Der Scharfrichter zerbrach alsdann ſeinen Degen, ſchlug 
ihm die Stücke dreimal um den Kopf, ſetzte ihn wieder auf 
den Karren und fuhr ihn über den Neckar, wo er ihn mit 
Peitſchenhieben davonjagte. Friedrich Wencker. 

Auch Kopfarbeit! — Der einftige Gouverneur von Maf- 
ſachuſetts, Joſeph Dudley, bemerkte eines Tages unter feinen 
Feldarbeitern einen Indianer, der halb nackt daſtand und den 
Leuten müßig zuſah. Er redete ihn an und fragte ihn, warum 
er nicht auch arbeite, um ſich wenigſtens die nötigen Kleider 
zu verdienen. 

„Du arbeiteſt ja auch nicht,“ verſetzte der Rote mit der den 
Indianern eigenen Freimütigkeit. 

„Doch,“ antwortete der Gouverneur, indem er auf ſeine 
Stirn zeigte, „ich tue Kopfarbeit und verdiene dadurch mehr, 
als es mit Handarbeit möglich wäre.“ 

Hierauf erklärte ſich der Indianer bereit, zu arbeiten, und 
der Gouverneur ließ ihn ein Kalb ſchlachten, wofür er ihm einen 
Vierteldollar bezahlte. Dann ging der Rote wieder müßig 
herum. Der Gouverneur trug ihm nun auf, das Kalb auch 
zuzurichten, und bezahlte dafür abermals einen Vierteldollar. 
Nun aber war der Indianer zu keiner weiteren Handreichung 
zu bewegen, ſondern ging in die Schenke, kehrte jedoch bald 
zurück und verſicherte, das ihm vom Gouverneur gegebene 
Silberſtück ſei falſch. Letzterer dachte, es möge ſich wirklich ſo 
verhalten und gab ihm ein neues Geldſtück. 

Als aber der Indianer alsbald zum zweiten Male kam mit 
einem falſchen Geldſtück, ſah Dudley ein, daß er betrogen werde 
und beſchloß, den roten Halunken dafür zu beſtrafen. Er gab 
ihm ruhig nochmals einen Vierteldollar und verſprach ihm 
eine weitere Belohnung, wenn er einen Brief an den kom- 
mandierenden Offizier des nahen Forts bringe. In dieſem 
Briefe ſtand, man möge dem Überbringer desſelben ohne 
weiteres fünfundzwanzig Siebe verabreichen. 
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Die ſchlaue Rothaut ging, hatte aber offenbar Lunte ge- 
rochen, denn er überredete einen ihm unterwegs begegnenden 
Neger für die Spende eines Glaſes Rum, die Beſtellung des 
Briefes zu übernehmen, und der arme Teufel erhielt richtig 
ſeine Fünfundzwanzig ausbezahlt, während der ſchlaue Rote 
ſich ins Fäuſtchen lachte. 

Als er ſpäter wieder einmal dem Gouverneur begegnete 
und dieſer ihn entrüſtet fragte, wie er ihn habe fo frech be- 
trügen können, deutete der „edle Häuptling“ auf ſeine Stirn 
und ſagte kaltblütig: „Kopfarbeit, Governor!“ F. Z. 

Winke beim Umtopfen der Zimmergewächſe. — Das Auge 
des kundigen Gärtners erkennt auf den erſten Blick, ob eine 
Zimmerpflanze richtig eingepflanzt iſt, ferner auch, ob ſie einer 
Umtopfung bedarf. Für den Laien find die Erkennungs- 
merkmale ſchwieriger. Immerhin kann jeder Blumenfreund 
aus der geringer werdenden Entwicklungsfreudigkeit von 
Knoſpen und Blättern, ſowie an der Färbung der letzteren die 
Überzeugung gewinnen, daß die Wurzeln der Pflanze die Erde 
ausgeſogen haben und eine Stockung in der Nahrungs- 
aufnahme eingetreten iſt. Dann — und zwar iſt das meiſt 
vom Januar oder Februar an der Fall — wird es Zeit, dem 
Stock neue Erde zu geben. 

Man nimmt die Pflanze aus dem Topfe, indem man die 
linke Hand auf deſſen Oberfläche ſo legt, daß der Stamm oder 
der untere Teil zwiſchen den ausgeſpreizten Mittelfingern 
herausragt, dreht das Ganze ſo um, daß die Krone nach unten 
gerichtet wird und ſtößt mit dem Topfrande einige Male leicht 
auf den Tiſchrand auf, worauf man mit der rechten Hand den 
Topf abnehmen kann und den bloßen Ballen vor ſich hat. 
Sit er ſehr durchwurzelt, das heißt find die feinen, faſerigen 
Wurzeln ſtark durchfilzt, ſo ſchneidet man mit einem ſcharfen 
Meſſer rund herum und am Boden den Filz ab und lockert mit 
einem ſpitzen Hölzchen zwiſchen den Wurzeln den übrigen 
Ballen ſorgfältig auf. Hat die Pflanze jedoch dicke und feſte 
Wurzeln, wie bei den Palmen, ſo lockert man das Geflecht 
mit einem ſpitzen Holze auf und ſchneidet nur kranke und be- 
ſchädigte Teile ab. Zeigt ſich jedoch der Ballen wenig oder 
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gar nicht durchwurzelt, und ſind die Wurzeln ſelbſt zum größten 
Teile krank, ſo iſt das ein Zeichen, daß die Pflanze eine ihr 
nicht zuſagende Erde hatte; man darf dann den Ballen durch 
Abſchütteln auflöfen, die Wurzeln durch Spülen im Waffer 
abwaſchen und ſämtliche kranken Wurzeln wegſchneiden. Man 
erkennt die kranken Wurzeln an ihrer bräunlichen oder fchwärz- 
lichen Färbung. 

Iſt nun der Ballen ſo vorbereitet, ſo nimmt man einen 
neuen oder auch einen alten reingewaſchenen Topf, der nicht 
viel größer (etwa 2 Zentimeter) als der frühere ſein muß, be 
deckt das am Boden befindliche Abzugsloch mit einer Scherbe, 
breitet darüber eine im Verhältnis zur Höhe ſtehende Lage 
zerſchlagener Scherben oder Ziegelſtückchen oder Holzkohlen 
oder auch Moos aus, bringt darüber eine Schicht friſcher Erde, 
die man andrückt, ſetzt den Ballen darauf, der ſo hoch ſtehen 
darf, daß er etwa um ½ Zentimeter vom Topfrande überragt 
wird, füllt nun am Rande herum friſche Erde ein, die man mit 
einem flachen, abgerundeten Holze feſtdrückt und fährt ſo fort, 
bis der Topf gefüllt iſt und der Ballen feſtſitzt. Die Pflanze muß 
im Topfe ſo ſtehen, daß der Stamm genau in die Mitte kommt. 
Man muß beim Verpflanzen darauf ſehen, daß der Ballen 
noch feucht iſt; iſt er trocken, fo nimmt das Waſſer beim Be- 
gießen nach dem Verpflanzen ſeinen Weg durch die friſche Erde, 
ohne den alten Ballen zu durchtränken, infolgedeſſen die Pflanze 
vertrocknen muß. Derſelbe Übelſtand tritt auch dann ein, 
wenn die friſche Erde nicht feſt genug eingedrückt wurde. Hatte 
die Pflanze beim Verpflanzen einen Ballen, der gut zu- 
ſammenhielt, ſo kann man ſie ſogleich wieder an Licht und 
Luft bringen, war der Ballen jedoch ſchadhaft, fo daß er aus- 
einanderfiel, mußten viele Wurzeln als krank entfernt werden 
oder hatte man viele Erde wegnehmen müſſen, weil ſie zu 
ſchlecht war, ſo muß man die Pflanze mehrere Tage lang be⸗ 
ſchattet halten. 

Nach dem Verpflanzen hat man ſehr vorſichtig zu gießen, 
dagegen deſto häufiger zu überſpritzen. Blühende Pflanzen 
darf man nicht kurz vor dem Aufblühen umpflanzen, wenigſtens 
darf ihr Ballen in keiner Weiſe beſchädigt werden. Man 
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wartet mit folchen mit dem Umſetzen bis nach dem Verblühen. 
Kranke Pflanzen muß man verſetzen, ſobald ſich eine mangel- 
hafte Vegetation zeigt. Pflanzen in großen Töpfen oder 
Kübeln brauchen nur in größeren Zwiſchenräumen verpflanzt 
zu werden, dagegen empfiehlt es ſich, daß man hin und wieder 
die obere Erdſchicht, ſoweit es ohne weſentliche Verletzung der 
Wurzeln geſchehen kann, vorſichtig entfernt und durch geeignete 
friſche Erde erſetzt, die man durch einen Zuſatz von entfprechen- 
den düngenden Stoffen nahrhafter machen kann. Hierzu 
eignen ſich vorzüglich feine Hornſpäne, die der Erde bei- 
gemiſcht werden. Nach dem Verpflanzen müſſen ſolche Ge- 
wächſe, die noch nicht hinreichend erſtarkt find, um ſie auf- 
recht erhalten zu können, mit Stäben verſehen werden, an 
denen der Stamm ſowohl als auch ſtärkere Zweige an- 
gebunden werden. R. Reichhardt. 

Ein Ring in einem Stückchen Brot ſpielte bei einer fürft- 
lichen Verlobung einſt eine große Rolle. Im Fahre 1815 weilte 
Großfürſt Nikolaus, der ſpäter als Nikolaus I. den ruſſiſchen 
Thron beſtieg, zu längerem Beſuch am preußiſchen Hofe. 
König Friedrich Wilhelm III. hätte eine Verbindung ſeiner 
Tochter Charlotte mit dem Großfürſten recht gern geſehen, 
mochte aber die damals erſt fünfzehnjährige Prinzeſſin in 
keiner Weiſe beeinfluſſen. Jedenfalls näherte ſich der Beſuch 
des Großfürſten feinem Ende, ohne daß dieſer den Mut fand, ſich 
der Prinzeſſin, die ebenſo liebreizend wie klug war, zu erklären. 

Bei der Abſchiedstafel hatte man die beiden nebeneinander 
geſetzt. Der Großfürſt, heute auffallend ſtill, ſagte dann plöß- 
lich unvermittelt zu feiner Tiſchdame: „Ich reife morgen.“ 

Die Prinzeſſin entgegnete verbindlich: „Es wird uns 
allen herzlich leid tun, daß Sie uns verlaſſen. Kann Ihre 
Abreiſe nicht aufgeſchoben werden?“ 

„Das hängt von Ihnen ab!“ 

„And was hätte ich dabei zu tun?“ 

„Sie müſſen meine Verehrung nicht zurückweiſen.“ 

„Das iſt alles?“ 

„Nein, Sie müßten mich auch ermutigen.“ 

„Das iſt ſchon ſchwerer.“ 
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„Ach, Prinzeſſin, ich habe Ihre Neigungen, Ihren Charakter 
ſtudiert, ich hoffe beſtimmt, Sie glücklich zu machen.“ 

„An offener Tafel läßt ſich dieſer Gegenſtand ſchwer be- 
ſprechen.“ 

„Oh, es bedarf keiner Reden — nur ein Pfand Ihrer 
Neigung. Der kleine Ring an Ihrer Hand — fein Beſitz würde 
mich glücklich machen. Geben Sie mir denſelben.“ 

„Hier vor aller Augen?“ 

„Drücken Sie den Ring in ein Stückchen Brot und legen Sie 
ihn neben Ihren Teller, ich nehme den Talisman dann an mich.“ 

„Es wird nicht gehen.“ 

„Verſuchen Sie es trotzdem — ich bitte Sie ſehr!“ 

Die Prinzeſſin kam lächelnd feiner Bitte nach. Der Groß- 
fürſt nahm den ſchmalen Reif an ſich und am nächſten Tage 
wurde die Verlobung veröffentlicht. W. K. 

Merkwürdige Geſchoſſe. — Nach der Einführung der 
Feuerwaffen zu Beginn des 14. Jahrhunderts wurden als 
Geſchoſſe für die großen Belagerungsgeſchütze zuerſt noch 
Steinkugeln verwendet, und zwar von ganz beachtenswerter 
Größe. So ſchoß zum Beiſpiel die ſogenannte „Dulle Griet“ 
von Gent bei einem Kaliber von nicht weniger als etwa einem 
Meter, Steinkugeln von über 650 Pfund. Dagegen iſt ſogar, 
was das Kaliber betrifft, unſere „fleißige Berta“ das reine 
Waiſenkind. Neben dieſen, natürlich roh bearbeiteten Stein- 
kugeln aus Baſalt, Marmor oder Granit gab es auch ſolche aus 
gebranntem Lehm, die aber dann meiſt mit einem Bleiüberzug 
verſehen waren. 

Für die Handfeuerwaffen gab es Bronzekugeln bis ins 
16. Jahrhundert, um welche Zeit die Bleikugeln aufkamen. 
Eiſerne Vollkugeln für die Geſchütze gelangten erſt nach 1500 
zur Verwendung, dagegen ſcheint der „Hagelſchuß“, aus einer 


großen Anzahl aus einem Geſchütz gleichzeitig abgeſchoſſener 
kleiner Kugeln beſtehend, bereits fünfzig Jahre früher im Ge- 


brauch geweſen zu ſein. 


Im 16. Jahrhundert erſcheinen dann recht eigentümliche 


Geſchoſſe, die Ketten- und Stangenkugeln. Es waren dies je 


„ 


zwei, mittels einer Kette oder ineinandergreifender Eifen- 
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drähte verbundene Kugeln, die nur gegen lebende Ziele in An- 
wendung kamen, und bei der damals üblichen Kampfesart in 
geſchloſſenen Haufen recht wirkſam geweſen ſein müſſen. Ein 
ſonderbares Geſchoß wird im Jahre 1590 erwähnt, das man 
als den Vorläufer des Schrapnells bezeichnen kann, und das aus 
einem, mit einer Unmenge Handbüchſenkugeln gefüllten Sack 
beſtand, der wiederum von einem Weidengeflecht feſt um- 
flochten war. 

Wurfmaſchinen waren ſchon ſeit dem frühen Altertum bis 
ins 14. Jahrhundert im Gebrauch, und es wurden damit nicht 
nur Steine bis zu einem Gewichte von 30 Zentnern, ſondern 
auch brennende Balken, mit Brennſtoff gefüllte und in Brand 
geſetzte Fäſſer und — Menſchen- und Tierleichen in die be- 
lagerten Städte, Burgen uſw. geworfen. A. M. 

Ein alter dentſcher Oſterſpruch. — In einer alten Hand- 
ſchrift des Kloſters Korvei iſt uns ein über tauſend Fahre alter 
deutſcher Oſterſpruch aufbewahrt, und zwar in der Form 
eines Anrufens der Oſtara, der Göttin des Frühlings. Dieſer 
Göttin waren die Maiblumen heilig, die man auch in die fo- 
genannten „Oſterfeuer“ oder Opferfeuer warf. Dieſer Ofter- 
ſpruch war bei den Sachſen gebräuchlich, die erſt zur Zeit 
Widukinds Chriſten wurden. Er lautet, ins Neuhochdeutſche. 
übertragen, folgendermaßen: 

Oſtara, Oſtara, 
Erdenmutter, 
Laſſe dieſen 
Acker wachſen, 
5 Laß ihn grünen, 
Laß ihn blühen, 
Früchte tragen! 
Gib ihm Frieden, 
Daß die Erde ſei gefriedet, 
Daß ſie ſei geborgen 
Wie die Heiligen, 
Die im Himmel ſind. A. Sch. 

Türkiſche Telephoniſtinnen. — Das jungtürkiſche Regiment 

hat zwar zu mancherlei Auswüchſen und Überftürzungen ge- 
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führt, aber es hat immerhin zuwege gebracht, daß jetzt ein 
friſcherer Zug durch das ottomaniſche Reich geht. Nicht zu- 
letzt kommt dies der Frauenwelt zugute. Obwohl auch in der 
Türkei die Frauenbewegung Platz gegriffen hat, ſo iſt, wie 
man es in der erſten Zeit erhoffte, an eine Gleichberechtigung 


. RE 
Phot. Sebah & Joaillier. 
Türkiſche Telephoniſtinnen am Umſchalter. 


der Frau mit dem Mann nicht zu denken. Dagegen zeigen ſich 
ſchon Anfänge, daß die ſtrenge Abgeſchloſſenheit des weiblichen 
Geſchlechts gemildert und ihm ein größerer Spielraum in ge 
wiſſen Berufstätigkeiten verſtattet werden wird. 

Dieſe Beobachtung kann man beiſpielsweiſe in Raditöi 
machen. Kadiköi ift eine Stadt von 30 000 Einwohnern und 
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liegt Ronftantinopel gerade an der Stelle gegenüber, wo ſich 
das Marmarameer zum Bosporus verengert. Es wird über- 
wiegend von Chriſten, namentlich Europäern, Griechen und 
Armeniern bewohnt. Viele reiche Geſchäftsleute, die ſich nicht 
allzuweit von der Hauptſtadt entfernen wollen, beſitzen hier, 
beſonders in den Stadtvierteln Mühürdar und Moda-Burnu, 
prächtige Landhäuſer. 

Vielleicht iſt es dem Vorherrſchen des europäischen Ele- 
mentes mit zuzuſchreiben, daß in dem Fernſprechamt von 
Kadiköi ſeit kurzem Telephoniſtinnen angeſtellt worden ſind. 
Sie bedienen den Umſchalter. Vier davon find Mohamme— 
danerinnen. Sie haben ſich ſchnell eingearbeitet und verrichten 
ihr Amt durchaus zur Befriedigung ihrer Vorgeſetzten. Während 
des Dienſtes tragen ſie um das Kopfhaar einen leichten 
Schleier. Th. S. 

Türme und Glocken im Krieg. — | 
Gegoſſen nach dem Bruderkriege in Dankestagen 1452 
Ward ich von einer kaiſerlichen Kugel zerſchlagen 1633 
Wieder gegoſſen trotz Krieg und betrübter Zeit 1634 
Diente ich 235 Jahre in Freude und Leid. 

Am Sterbetage des Herrn bin ich beim Läuten zerſprungen 1867 
Gott zu Ehr' und Preis iſt mein dritter Guß gelungen 1869. 
(Inſchrift der großen Nikolaiglocke zu Leipzig.) 

Die Kirchturmglocken, die in Friedenszeiten ſcheinbar ſo 
über alles Leid erhaben in ihrer ſtolzen Höhe thronen, haben 
mancherlei zu fürchten, wenn Krieg die Lande ſchlägt. Wie 
viele Glocken ſind erbeutet und geraubt oder in Tagen der 
Not eingeſchmolzen und zu Kanonen umgegoſſen worden! 
Wie manche litt zugleich mit ihrem Turm durch feindliche Ge- 
ſchoſſe, gleich dem „großen Roland von Gent“, deſſen ehernen 
Mund eine Kanonenkugel zum Verſtummen brachte. Denn 
ſo iſt es nun einmal von jeher geweſen: Einen zu trefflichen 
Rundblick gewährt der Kirche ragender Turm, als daß man ſich 
im Kampfe nicht verſucht fühlte, ihn zu Späherzwecken zu be— 
nützen, und ſelbſtverſtändlich pflegt der Gegner, ſobald er deſſen 
gewahr wird, unfreundliche eee e die Luft zu 
ſenden. 
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Gar mancher Turm trägt Narben, die von ſolchem Ge— 
ſchehen Zeugnis ablegen. Derartige Vorkommniſſe ſind um 
fo ſchwerer zu vermeiden geweſen, als die Kirchtürme in Kriegs- 
zeiten ja nicht allein als Ausguck, ſondern ſelbſt als Aufſtellungs- 
orte für Geſchütze dienten, er galt als eine Art Feſtung. 

Die berühmteſten Beiſpiele für „wehrhafte“ Türme liefern 
die Kirchen Magdeburgs. Als die Stadt 1550 von dem Kur- 
fürſten Moritz von Sachſen belagert wurde, brachten die Bürger 
auf die Türme der Sebaſtianskirche, ſowie auf den ſüdlichen 
Domturm, über 435 Stufen bis auf den oberſten Umgang, 
drei Geſchütze und ſchoſſen damit ins Lager des Feindes bei 
Buckau. Natürlich antwortete der Gegner mit unſanften 
Grüßen, und eine ſeiner Kugeln riß am 28. Mai 1551 zehn Meter 
Geländer von der Turmgalerie hinweg. Auch der Magde- 
burger St. Jakobsturm wurde damals eifrig beſchoſſen, denn 
auf ihm ſaß als trefflicher Artilleriſt der Büchſenmeiſter Kritz- 
mann, deſſen Kugeln nie ihr Ziel verfehlten. 

Wenig ſchonend ſind die Franzoſen einſt mit unſeren Türmen 
umgegangen. Daran zu erinnern, iſt aus zweierlei Gründen 
gut. Erſtens zur Beruhigung allzu feinfühliger Gemüter, die 
den Vorwürfen der Franzoſen wegen unſerer, übrigens kaum 
nennenswerten Beſchießung der Kathedrale von Reims Ge— 
wicht beilegen. Zweitens aber kann es uns nur mit Dankbar- 
keit und, Troſt erfüllen, wenn wir Einſt und Heute miteinander 
vergleichen und bedenken, was die lebendige Mauer, die uns 
ſchützend umgibt, unſerem Lande jetzt erſpart hat. Nicht 
weniger als vierzig „Wunden“ erhielt zum Beiſpiel im 
gahre 1806 der Eliſabethenturm zu Breslau. Der Glockenſtuhl 
wurde bombardiert, und im Vächterhäuschen platzte ſogar 
eine Bombe „mit großem Dampf, aber ohne zu zünden“. Der 
Hamburger Katharinenturm machte im Mai Bekanntſchaft 
mit manchem franzöſiſchen Geſchoß. Zwölf Mann lagen da— 
mals auf dem Turm- und Kirchenboden bereit, um ſofort, 
wenn eines gezündet hatte, den Brand im Keime zu erſticken. 
Lange Zeit hat man auch im Vächterſtübchen des Ulmer 
Münſters noch die Kugel gezeigt, die Napoleon als Warnung 
binaufgefandt, um einen Beobachtungspoſten zu verſcheuchen. 
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Einer der intereſſanteſten „Veteranen“ unter den Kirch- 
türmen aber iſt natürlich der Wiener St. Stephansdom, von 
dem aus Graf Rüdiger von Starhemberg — der ſpäter den 
Stephansturm im Wappen führen durfte — drei Wochen lang 
die Türken beobachtete. Dieſe ſchlugen dem Turme manche 
Wunde. Nach 1683 ſoll man vier Jahre zu feiner „Heilung“ 
gebraucht haben. Im Oktober 1711 aber wurde die aus er- 
beuteten türkiſchen Kanonen gegoſſene große Glocke, die ein 
Gewicht von 324 Zentnern aufweiſt, im Stephansdom auf- 
gehängt. 

Napoleon, der die halbe Welt eroberte, ſoll ſich für einen 
großen Glockenfreund ausgegeben haben. Er erklärte die 
Glocken für „eines der vorzüglichſten Mittel zur Geſittung der 
Menſchen“. In Übereinftimmung damit machte er es ſich zur 
Aufgabe, die in jenen Sturmtagen aus ihren Türmen ent- 
führten Glocken den Gemeinden zurückzugeben. Freilich war 
manche der Geraubten inzwiſchen zur Kanone umgewandelt 
worden. 

Wir wiſſen von vielen deutſchen Glocken, die ſolche Wand- 
lung durchmachen mußten. So wurden im Jahre 1530 bei 
den Bremer Bürger unruhen von vier Kirchtürmen die Glocken 
eingeſchmolzen, im Schmalkaldiſchen Krieg bewieſen die Magde- 
burger ein beſonderes Geſchick darin, Glocken zu Geſchützen zu 
machen, und manches Beiſpiel ließe ſich noch aus dem Dreißig- 
jährigen Krieg anführen. 

Der Krieg, deſſen eiſerne Hand Glocken zu Kanonen formt, 
läßt aber umgekehrt auch Kanonen zu Glocken werden, wie 
wir ſchon an der großen Glocke im Wiener St. Stephansdom 
ſahen. Bekanntlich haben uns auch im Kriege von 1870 er— 
oberte franzöſiſche Geſchütze Glockenmetall liefern müſſen. 
Für die Glocke des Domes zu Naumburg ſtiftete unſer Raifer 
vierzehn erbeutete Kanonen, und für die Frankfurter Glocke 
ſpendete er ebenfalls ſolches Kriegsmetall. 

Das berühmteſte Beiſpiel einer ſolchen Triumphglocke aus 
neuerer Zeit aber bildet die ſogenannte „Raiferglode“ im 
Kölner Dom, die 1875 hergeſtellt wurde. In ihr ſtecken zwei- 
undzwanzig franzöſiſche Kanonenläufe. 


234 Mannigfaltiges 


„Die Raiferglode heiß’ ich, 

Des Kaiſers Ehren preiſ' ich, 
Auf hoher Warte ſteh' ich, 

Dem Deutſchen Reich erfleh' ich, 
Daß Fried’ und Wehr 

Ihm Gott beſcher'!“ 

So lautet ihre Inſchrift. 

Ihr Guß bereitete große Mühe, und an die Schwierigteit 
ihrer Herſtellung knüpft ſich auch ein hübſches Geſchichtchen, 
das Bader in ſeinem reizenden „Turm- und Glockenbüchlein“ 
nicht anzuführen vergeſſen hat. Meiſter Hamm, der ſie goß, 
ſoll nämlich damals dem alten Kaiſer fein Leid geklagt und ge- 
ſagt haben: „Majeſtät, die Glocke hat mir manch ſchlafloſe Nacht 
bereitet.“ Und im Gedanken an die feindlichen Kanonen, die 
in dieſer Glocke ſtecken, antwortete Kaiſer Wilhelm: „Mir 
auch!“ v. g. 
Ungariſche Ritterlichkeit. — Graf Leopold Zichy, 995 Vater 
des Grafen Geza Zichy, des bekannten einarmigen Klavier- 
virtuoſen, war einer der tapferſten und ritterlichſten Charaktere. 
Er hatte eine ſehr harte Jugend durchgemacht. Seine Er- 
ziehung war den Händen eines Hofmeifters anvertraut, und 
dieſer Nichtswürdige mißhandelte ſeine beiden Zöglinge, den 
jungen Grafen Leopold und deſſen Bruder Ladislaus, fort- 
geſetzt und planmäßig auf das unmenſchlichſte. Er hieß Lamm, 
hatte offenbar verwerfliche Neigungen, und das Quälen eines 
Wehrloſen war ihm Luſt. Sein größtes Vergnügen war, den 
Knaben die Mahlzeiten zu entziehen und dann vor ihren 
Augen recht tüchtig zu eſſen. 

Eines Tages hing er Ladislaus mit einem Riemen an den 
Händen auf, ſo daß der arme Zunge in der Luft baumelte. Als 
der Gepeinigte ſchrie, faßte Leopold, damals ein Knabe von 
zehn Jahren, Mut und rief zornentflammt ſeinem Erzieher zu: 
„Herr Lamm, wenn Sie meinen Bruder nicht ſofort befreien, 
jo ſchwöre ich, Sie dereinſt zu züchtigen für Ihre Grauſamkeit.“ 

Als Antwort darauf hängte dieſer „Scharfrichter“ den 
mutigen Knaben in gleicher Weiſe auf wie deſſen Bruder. 

Zehn Fahre ſpäter wurde Graf Leopold Zichy HYufaren- 
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leutnant. Sein erſter Gang war nun zu Lamm, der in Wien 
lebte. Mit der Reitpeitſche in der Hand trat er ein. Ein ge- 
brochener, gichtgekrümmter Mann öffnete ihm, der beim An- 
blick des Grafen totenbleich wurde, zu zittern begann und auf 
die Frage: „Kennen Sie mich?“ nur hervorzuſtammeln ver- 
mochte: „Oh, mein geliebter Zögling!“ 

Der Graf hob die Reitpeitſche, ließ ſie aber ſofort wieder 
ſinken und warf ſie dann dem Elenden vor die Füße. „Sie 
haben die Kinderjahre dieſes ‚geliebten Zöglings“ vergiftet 
und zur Hölle gemacht,“ ſagte er. „Ich kam her, Sie gebührend 
zu züchtigen, wie ich es geſchworen hatte. Aber ich werde es 
nicht tun. Ich ſehe, Gott hat Sie ſchon geſtraft.“ 

Ein anderer Vorfall aus Zichys Jugendzeit iſt folgender. 
Im Jahre 1851 hielt Rußland mit Öfterreich gemeinſam die 
galiziſche Grenze beſetzt. Graf Leopold gehörte ebenfalls zu 
den Beſatzungstruppen. Als Kriegskameraden ſpeiſten die 
im gleichen Orte liegenden öſterreichiſch-ungariſchen und 
ruſſiſchen Offiziere zuſammen. Eines Tages ſagte ein an- 
geheiterter ruſſiſcher Oberſt namens Poniatoff nach der Mahl- 
zeit: „Die Oſterreicher find dumme Hunde!“ Graf Zichy 
ſprang auf und verbat ſich eine ſolche Beleidigung. Wütend 
zog der ruſſiſche Oberſt den Säbel und drang auf den kecken 
Leutnant ein. Dieſer beſaß Geiſtesgegenwart genug, um dem 
Beleidiger entgegenzurufen: „Ich will keine gemeine Wirts- 
hausrauferei, ſondern einen regelrechten Zweikampf!“ Die 
Abmachungen wurden fofort getroffen, man ging ins Neben- 
zimmer, und der Zweikampf begann. Er war bald beendet. 
Graf Zichy ſpaltete mit einem furchtbaren Hieb ſeinem Gegner 
den Schaͤdel. 

Dann öffnete er die Tür zum Speiſezimmer und rief hinein: 
„Meine Herren Ruſſen, ich hatte das Unglück, Ihren Oberſten 
im Zweikampf zu töten. Wenn jemand mein Vorgehen nicht 
für korrelt hält, ſtehe ich jedem zu Oienſten.“ 

Ein Wutjchrei war die Antwort, ſämtliche Ruſſen ſtürzten 
ſich mit gezückten Säbeln auf den tapferen Ungarn, der nur mit 
Mühe von ſeinen Kameraden in das Haus des Brigadegenerals 
Fichtl gerettet wurde. 
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Dieſer ſagte zu ihm: „Das iſt eine böſe Geſchichte. Reiſen 
Sie ſofort nach Wien und berichten Sie dem Kaiſer perſönlich. 
Er wird Ihre Strafe beſtimmen.“ 

Um den jungen Leutnant vor der Rache der Ruſſen zu 
retten, mußte er auf dem Wagen der Gräfin Forgach, als 
Lakai verkleidet, aus der Stadt gebracht werden. Nachdem 
er in Wien angelangt war und dem alten Kaiſer Franz I. Be- 
richt erſtattet hatte, nickte dieſer wohlwollend mit dem Kopfe 
und ſprach: „Das hat Er aber ſehr gut gemacht, lieber Zichy, 
ſehr gut!“ F. 3. 

Berühmte Piepenmeiſter. — Die moderne Zeit hat, wie 
ſo manchem anderen Berufe, auch dem früher als recht wichtig 
angeſehenen Amte des „Piepenmeiſters“ ein Ende gemacht. 
Dieſe Piepenmeiſter ſtanden zumeiſt im Dienſte hoher Herren 
und hatten die Aufgabe, über die Tabakspfeifen ihrer Gebieter 
zu wachen, Fidibuſſe bereit zu halten, die Pfeifen zu ſtopfen 
und auch anzuzünden. Unwillkürlich bildete ſich durch den 
ſteten Umgang zwiſchen dem Herrn und feinem Piepenmeiſter 
bald eine gewiſſe Vertraulichkeit heraus. 

Alle dieſe Piepenmeiſter, von denen uns die Geſchichte 
berichtet, ſind mehr oder weniger Sonderlinge geweſen. 
So beſaß der Große Kurfürſt in der Perſon des Ungarn 
Wenzel Priszka einen Piepenmeiſter, der nach der Schilderung 
eines Chroniſten „treu wie ein Hund, fleißig wie eine Biene, 
gefräßig wie ein Wolf und fchlagfertig wie ein Franzoſe“ ge- 
weſen ſein ſoll. | 

Priszka war auf recht merkwürdige Weiſe in die Dienſte 
des Kurfürſten gekommen. Im Zahre 1656, kurz vor der 
Schlacht bei Warſchau, nahm eine Dragonerpatrouille einen 
Mann gefangen, der als Spion kurzerhand zum Tode ver- 
urteilt wurde, obwohl er feine Unſchuld immer wieder be- 
teuerte. Kurz vor der Hinrichtung gelang es dem Burſchen, 
feinen Wächtern zu entſchlüpfen und das Quartier des Kur- 
fürſten zu erreichen, wo er ſich dieſem zu Füßen warf und in 
gebrochenem, kaum verſtändlichem Deutſch alle möglichen Be- 
weiſe für ſeine Harmloſigkeit vorbrachte. Der Kurfürſt ließ 
daraufhin die Angaben des Mannes, der bis vor kurzem Diener 
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bei einem polnifchen Grafen geweſen fein wollte, nachprüfen. 
Wirklich mußte man Wenzel Priszka ſchließlich laufen laſſen. 
Er aber mochte ſich von dem Fürſten, der ihm das Leben ge- 
rettet hatte, nicht mehr trennen. Auf ſeine flehentlichen Bitten 
nahm ihn Friedrich Wilhelm unter ſeine Dienerſchaft auf und 
übertrug ihm das Amt des Piepenmeiſters. 

Als der Kurfürſt im Winter 1678 mit ſeinem Heere auf 
Schlitten über das Kuriſche Haff eilte, um die unter Wrangel 
in Oſtpreußen eingefallenen Schweden zu vertreiben, geriet 
der kleine Schlitten, auf dem Priszka mit vier Dienern Platz 
gefunden hatte, in eine offene Stelle des Eiſes. Dem ge— 
wandten Priszka gelang es jedoch, ſich und ſeine vier Gefährten 
lebend aus dem eiskalten Waſſer wieder herauszuziehen. Als 
Anerkennung für den hierbei bewieſenen Mut ſchenkte Friedrich 
ſeinem Piepenmeiſter ein großes Bauerngehöft bei Königs- 
berg, deſſen Einkünfte Priszka regelmäßig ausgezahlt wurden. 

Nach dem 1680 erfolgten Tode des Großen Kurfürſten ver- 
legte der überall hochgeachtete Piepenmeiſter ſeinen Wohnſitz 
dorthin und bewirtſchaftete mit Hilfe feiner Söhne — er be- 
ſaß nicht weniger als fünfzehn Kinder, neun Söhne und ſechs 
Töchter — ſein Gut ſelbſt. Seine Nachkommen, die einen 
deutſchen Namen führten, wurden von Friedrich dem Großen 
geadelt und beſtehen noch heute in zwei Linien, einer frei. 
herrlichen und einer gräflichen, in Oſtpreußen und Weſtfalen. 

Wenzel Priszka, der eine der volkstümlichſten Erſcheinungen 
der Reſidenz des brandenburgiſchen Herrſchers war, hatte 
eigentlich nur einen einzigen Feind und Widerſacher: den 
Piepenmeiſter des alten Derfflinger, einen früheren Leipziger 
Barbier namens Gottlieb Knurſt. Zwiſchen dieſen beiden 
Männern beſtand fortgeſetzt die Eiferſucht, wer von ihnen bei 
den Berlinern beliebter ſei. Feldmarſchall Derfflinger, der 
derbe Scherze liebte, ſtachelte den Neid und die Eiferſucht 
feines braven Knurſt immer wieder abſichtlich an, nur um die 
Freude zu erleben, daß die beiden grimmigen Feinde ge— 
legentlich mit Stöcken übereinander herfielen und ſich gehörig 
die Röcke und die gepuderten Perücken ausklopften. 

Gottlieb Rnurft wurde auch aus böſem Rachegefühl zum 
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Erfinder jenes ſchlechten Scherzes, der darin beſteht, den 
unteren Teil des Pfeifenkopfes mit etwas Pulver zu füllen, 
damit dem Rauchenden dann nachher die Pfeife in der Hand 
explodierte. Das erſte Opfer dieſer gefährlichen Uberraſchung 
war natürlich der ahnungsloſe Wenzel, und zwar bei Gelegen- 
heit eines Zagdſchmauſes, den der Kurfürſt feinen Generalen 
gab. Da ſeinem Piepenmeiſter hierbei jedoch das Geſicht 
übel zugerichtet wurde, verbot Friedrich Wilhelm die Wieder- 
holung dieſer Neckerei. Gottlieb Knurſt fand ſpäter ein ſehr 
unrühmliches Ende. Er ſtürzte nachts in der Trunkenheit in 
einen Teich und kam elend in dem Elemente um, das er ſein 
Leben lang am meiſten verabſcheut hatte: im Waſſer. 

Der berühmteſte aller Piepenmeiſter war der des alten 
Blücher. Chriſtian Hennemann hieß er und ſtammte aus 
Roſtock. Überallhin begleitete er feinen Herrn, den Marſchall 
Vorwärts, der bekanntlich ein leidenſchaftlicher Raucher war 
und die Pfeife nie ausgehen ließ. Stets führte Blücher auf 
ſeinen Kriegsfahrten eine ganze Kiſte holländiſcher Tonpfeifen 
mit ſich. Da dieſe, beſonders die dünnen Stiele, ſehr zerbrech- 
lich waren, benützte der ſparſame Blücher ſogar die Stummel 
und mochten ſie noch ſo kurz ſein. Nur wenn's zu einer Schlacht 
ging, wurde eine neue Piepe ſpendiert. 

goſeph Maertl berichtet uns eingehend, welche Rolle 
Chriſtian Hennemann in der Schlacht von Waterloo ſpielte. 
Nachdem Blücher in Eilmärſchen den bedrängten Engländern 
zu Hilfe gekommen war, beobachtete er von einem Hügel aus 
die Entwicklung feiner Truppen. Wie immer ritt er auch da- 
mals einen Schimmel. Neben ihm hielt, ebenfalls zu Pferde, 
ſein Piepenmeiſter. Dieſer entzündet jetzt die lange Pfeife, 
raucht fie an, tut ein paar Züge und überreicht fie dann feier; 
lich dem Marſchall. Der will ſie eben zwiſchen die Zähne 
klemmen, als dicht neben ihm eine Kanonenkugel in die Erde 
fährt. Roß und Reiter werden mit Erde und Kies vollſtändig 
überfchüttet. Ebenſo der Piepenmeiſter. Erſchreckt macht des 
Fürſten Schimmel einen Seitenſprung und — das Anglück 
iſt geſchehen. Die geliebte Pfeife iſt entzwei! Und dabei hat 
ihr Beſitzer noch nicht einen Zug daraus getan. 
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„Donnerwetter! Ihr Lümmels da drüben!“ flucht er. 
„Euch ſoll ja gliek der Düwel halen! Zck will ju liehren, den 
ollen Blücher de Piep vört Mul wegtoſcheeten! — Henne- 
mann! Stopp mich man 'ne neue Piep, brenn ſe an un 
wart hier uff mir.“ 

Mit dieſen Worten ſprengt der alte Eiſenfreſſer davon, und 
es ſollte ein langes Warten werden. Die Franzoſen hielten 
ſtand und ließen ſich ſo ſchnell nicht aus ihren Stellungen 
verjagen. Bis in die Nacht hinein währte das Ringen. 

Nach gewonnener Schlacht trafen ſich die beiden Sieger, 
Blücher und Wellington, und reichten ſich freudig bewegt die 
Hände. Im Laufe des Geſprächs fragte dann Wellington, von 
welcher Stelle aus der Marſchall die erſte Angriffsbewegung 
geleitet habe. Blücher, der nie ein Freund von vielen Worten 
war, erwiderte nur: „Kommen Sie — dort drüben!“ gab 
feinem Pferde die Sporen und ſprengte, von Wellington ge- 
folgt, davon. So gelangten ſie an den Ort, wo Blücher die 
Pfeife zerſchmettert worden war. 

Aber — was iſt das? Wahrhaftig, da ſteht noch der treue 
Mecklenburger! Den Kopf und einen Arm verbunden, raucht 
er ruhig ſeine Tonpfeife. 

„Dunner noch eenmal! Oat is jo min Kriſchan!“ fährt 
Blücher erſtaunt auf. „Kierl, wie ſühſt du aus?“ 

Der Diener guckt feinen Herrn eine Weile mürriſch und 
böſe an. „Kommen Sie endlich?“ fragt er dann in vorwurfs- 
vollem Ton. „Den ganzen Tag habe ich hier geſtanden und 
gewartet; eine Pfeife nach der anderen haben mir die ver- 
dammten Franzoſen vons Maul weggeſchoſſen. Einmal hat 
mir ſogar eine bleierne Bohne ein Stück vom Ohr geriſſen, 
un die Fauſt da wird woll auch zum Düwel gehn. Dat is die 
letzte ganze Piep!“ 

Damit reichte er Blücher die brennende Pfeife hin. Der 
ſteckte ſie ſofort in den Mund und ſchmauchte behaglich weiter. 
Dann wandte er ſich an ſeinen ſtandhaften Hennemann und 
meinte tröſtend: „Armer Chriſtian, es is wahr: ick habe dir 
lange warten laſſen. Aber ſiehſt du — de Kierls wullten jo 
nich gliek loopen!“ W. K. 
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Die Inder und der engliſche Geiſt. — Ein junger englifcher 
Beamter benützte die Urlaubszeit zu einem Zagdausflug in 
eine wilde, abgelegene Gegend der Malabarküſte. Der junge 
kräftige Mann erlitt mitten im Oſchangel einen ſchweren 
Fieberanfall und wurde von ſeinen eingeborenen Begleitern 
in ein Dorf geſchafft, wo er nach kurzer Zeit ſtarb. Nachdem 
er begraben war, überkam die Eingeborenen große Beſorgnis 
wegen des Geiſtes des Hingeſchiedenen, und die guten Leute 
beratſchlagten, auf welche Weiſe fie wohl dieſen Geiſt zufrieden- 
ſtellen könnten, da fie nach ihrer religiöſen Anſchauung be- 
fürchteten, er möchte ihnen erſcheinen oder ſchaden oder ſie 
verfolgen. Entſprechend ihren Begräbnisbräuchen hielten ſie 
es auch in dieſem Falle für erforderlich, dem „engliſchen Geiſte“ 
auch ausgeſucht engliſche Opfer zu bringen, um ihn in guter 
Laune zu erhalten. Obwohl das Dorf über hundert Meilen 
von der nächſten europäiſchen Anſiedlung entfernt war, machte 
ſich eine kleine Schar von Eingeborenen auf den Weg und 
kaufte, überzeugt, den engliſchen Geiſt am beſten damit 
zu erfreuen — eine Flaſche Whisky, zwei Flaſchen Sodawaſſer 
und ein Kiſtchen Zigarren. Damit kehrten ſie zurück und legten 
das Mitgebrachte andächtig auf dem Grabe des Verſtorbenen 
nieder. Das Opfer ſcheint dem Geiſte des Engländers an- 
genehm zu ſein, denn man hat nichts davon gehört, daß er ſich 
ungebärdig gezeigt hätte. A. M. 

Der Kriegerverein. — Als Bismarck noch preußiſcher Bot- 
ſchafter in St. Petersburg war, wurde er auch eines Tages 
vom Fürſten G. eingeladen, von dem es allgemein bekannt 
war, daß er über und über in Schulden ſteckte. Als Bismarcks 
Frau nun am anderen Tage fragte, wie es denn geſtern beim 
Fürſten G. geweſen ſei, erwiderte er: „Ganz nett — nur war's 

der reine Kriegerverein.“ 
| „Wohl meiſtens Offiziere?“ 

„Nee, Kind,“ entgegnete da Bismarck lachend, „meiſtens 
Leute, die von dem Fürſten was zu kriegen haben.“ zen. 
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Wie zur Zeit ihres erſten Erſcheinens üben auch heute noch die Mar- 
littſchen Romanſchöpſungen einen unwiderſtehlichen Reiz auf das deutſche Leſe⸗ 
publikum und insbeſondere auf die deutſche Frauenwelt aus. Die Nachhaltig— 
keit dieſes Erfolges erklärt ſich daraus, daß derſelbe nicht etwa nur auf der 
anerkannten Meiſterſchaft der Verfaſſerin in der Kunſt zu erzählen, in Vor⸗ 
führung ſpannender Handlung, feflelnder dramatiſcher Situationen, ſowie in 
ihrer außergewöhnlichen Kenntnis des Frauenherzens beruht, ſondern haupt- 
ſächlich darauf, daß allen Marlittſchen Romanen hochintereſſante, Geiſt und 
Gemüt bewegende ſittliche Probleme zugrunde liegen. 

Marlitts Goldelſe, Zweite Frau, Geheimnis der alten Mam⸗ 
ſell und alle die übrigen 8 da Schöpfungen dieſer beliebteſten deutſchen 
Erzählerin, deren Namen bei vielen Tauſenden die Erinnerung an ſo manche 
längſt vergangene glückliche Stunde wachrufen, mögen jetzt die Herzen der 
heranwachſenden Generation erfreuen! Geſtattet es doch die ungetrübte Rein» 
heit der Marlittſchen Erzählungen jeder Mutter, ſie ruhig in die Hände ihrer 
Tochter zu geben! — Für elegante Ausſtattung der Ausgabe, ſchönen Druck 
und gutes Papier iſt Sorge getragen; die Illuſtrationen ſtammen von hervor⸗ 
ragenden Künſtlern. 
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